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Im Text. 


Felsrand mit Schalen an der Dorfquelle von ed-dschib . 
Schalen um eine Weinkelter bei muchmäs . 5 
Schalen auf dem Felſen von der es-sinne (die vier oberen Tertaffen). 


Felſen mit Schalen bei bötsüsIn 

Felsaltar bei sar'a (Grundriß). „ 5 
Stein von marmita (Oberfläche und Werde eie 
Schalenſtein von chirbet mikdis. ; 


Berichtigungen zu Jahrgang 1906 und 1907. 


Pater Germer-Durand in Jeruſalem hatte die Freundlichkeit, mir mit: 
zuteilen, daß er die in Paläſtinajahrbuch 1906 S. 51 mitgeteilte Inſchrift in 
den Echos d' Orient 1900, S. 142 ſchon publiziert habe. Er lieſt: K] (öpre) 
os O fe SHB N. .. Hapn|yolpi» d D oo „Herr Gott, hilf dem 
O. Paregorios, deinem Knecht!“ und erinnert daran, daß Paregorios auch auf 
jüdiſchen Grabſteinen in Jaffa vorkomme. In der Tat iſt Paregori auch aus 
der jüdiſchen Literatur (j. Ter. 47d) als Eigenname bekannt, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß obige Leſung der meinigen vorzuziehen iſt. — In Jahrgang 
1907, Tafel 4, ſtammt Abb. 1 und 3 von Domprediger Lic. Baumann, Abb. 2 
von Pfarrer Dr. Schwöbel. Ebenda S. 11, Zeile 8 v. u. iſt el-ferdsch für 
el-chuschnije einzuſetzen. f D. 
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aläſtina gehört zu den am beſten bekannten unter den nicht— 

europäiſchen Ländern. Doch enthält es in ſeinem kleinen 

Umfang Gebiete, welche der Fuß des Europäers nur ſelten 
betreten hat, und es fehlt ſelbſt für die am öfteſten beſuchten Teile noch 
immer an Beſchreibungen, welche auf Grund einer tiefer dringenden 
Kenntnis der Natur, der Bevölkerung und der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Landes ſeiner Eigenart völlig gerecht werden. Die von Jahr zu 
Jahr an Zahl zunehmenden Reiſebeſchreibungen ſind in dieſer Richtung 
faſt ohne Ausnahme gehaltlos, wenn nicht irreführend, noch abgeſehen 
davon, daß auch der verwirrende Einfluß der in Paläſtina üppig wuchernden 
topologiſchen Tradition in ihnen zur Erſcheinung kommt. 

Es iſt deshalb nicht überflüſſig, wenn unſer Inſtitut bemüht iſt, 
bei den ihm zugeſandten Geiſtlichen wie Gymnaſiallehrern gegenüber 
der Tradition die echten Denkmäler der heiligen Geſchichte zu ihrem 
Recht zu bringen und die wirkliche Eigenart des Landes nach allen 
Seiten hin zur Beachtung zu empfehlen. Die gleiche Aufgabe hat für 
einen größeren Kreis unſer Jahrbuch. Es will eine wahrheitsgemäße 
Kenntnis des heiligen Landes in Gegenwart und Vergangenheit fördern. 
Auch die darin aufgenommenen Reiſeſchilderungen ſind nicht bloß als 
ein angenehmer Leſeſtoff gemeint, ſie ſollen vielmehr durch die Verläſſig— 
keit und Naturtreue ihrer Angaben Beiträge liefern zu einem beſſeren 
Verſtändniſſe Paläſtinas, das, wenn es wahr ſein ſoll, notwendig aus 
der lebendigen Anſchauung erwachſen muß. — 

Leben und Arbeit im Inſtitut haben im verfloſſenen Jahr ruhig 
fortgehen dürfen, durch die von Oſten drohende Choleragefahr 
ungeſtört. Zu den für unſer Inſtitut bedeutſamen Ereigniſſen gehörte 
die Begründung eines Kaiſerlich deutſchen Inſtituts für aegyp- 
tiſche Altertumskunde in Cairo (Geſire-Garten). Wir haben 
nicht verfehlt, dem Direktor, Herrn Profeſſor Dr. Borchardt, unſere 
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nachbarliche Begrüßung zu ſenden. Bei deren freundlicher Erwi— 
derung hat derſelbe ſich bereit erklärt, die Mitglieder unſers Inſtituts 
bei ihrem Beſuche in Agypten zu beraten, ihnen den Beſuch von 
Grabungen zu ermöglichen und das Haus des Inſtituts in Theben 
zu öffnen. Für dieſe freundliche Zuſage dankbar, hoffen wir, daß viele 
unſrer Mitglieder mit Hilfe dieſer ſachkundigen Beratung ihren ägyptiſchen 
Aufenthalt erfolgreicher geſtalten, als es für den nur vom Reiſehandbuch 
Geleiteten möglich iſt. Den Arbeiten des benachbarten Inſtituts aber 
wünſchen wir fröhliches Gedeihen zur Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft im 
Orient und daheim. 


1. Mitarbeiter und Mitglieder. 


Vom Königreich Sachſen wurde als diesjähriger Mitarbeiter 
entſandt Lic. Dr. Prockſch, ao. Profeſſor an der Univerſität Greifswald. 
Er weilte in Paläſtina von Oktober 1907 bis Ende April 1908. 


Als Mitglieder wurden entſandt 
von Mecklenburg⸗Schwerin: 
Oberlehrer Lic. Lundgreen aus Rudolſtadt; 


von der Freien Stadt Hamburg: 
Predigtamtskandidat Oberlehrer Bertheau aus Hamburg; 
von Preußen, ältere Provinzen: 
Paſtor Reymann aus Koiskau, 
Diviſionspfarrer Lic. Dr. Brückner aus Berlin; 
von Preußen, jüngere Provinzen: 
Paſtor sec. Rotermund aus Lehrte; 
von Bayern (rechtsrh.): 
Predigtamtskandidat Alt aus München. 


Die Unterkunft der Mitglieder in Jeruſalem hat ſich jetzt dadurch 
verteuert, daß Hotel Faſt im Zuſammenhang mit dem allgemeinen Steigen 
aller Preiſe in Paläſtina 8 Fr. für volle Penſion pro Tag fordert. Man 
wird unter dieſen Umſtänden gegen 600 Mk. für einen 70 tägigen Auf- 
enthalt auszugeben haben. Da auf die direkte Hin- und Rückeeiſe jetzt 
wohl 800 Mk. zu rechnen find, bleiben für Ausflüge und ſonſtige Neben⸗ 
ausgaben von dem Stipendium von 1500 Mk. nur 100 Mk. verfügbar. 
Wer nicht in der Lage iſt, zum Stipendium aus eigenen Mitteln zuzu⸗ 
ſchießen, wird ſich alſo von Anfang an der größten Sparſamkeit be⸗ 
fleißigen müſſen. 
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2. Die Verpflichtung der Mitglieder. 

Auf Grund eines Beſchluſſes des Inſtitutsvorſtandes vom 28. Dez. 
1907 wird den künftigen Mitarbeitern und Stipendiaten des Inſtituts 
eine von ihnen ſchriftlich zu vollziehende Verpflichtung auferlegt: 

1. mit Rückſicht auf die durch das Inſtitut gewährten Vorteile 
ſpäteſtens bis zum Schluß des Studienjahres (Ende September) an den 
Anſtaltsleiter eine unter Beratung desſelben abzufaſſende Arbeit, beſonders 
auch allgemeinverſtändlichen Inhalts, einzureichen, über deren Veröffent⸗ 
lichung der Stiftungsvorſtand entſcheidet, ohne daß dadurch ein Anſpruch 
auf Honorar entſteht, 

2. jede eigene literariſche Ausnutzung des Aufenthaltes in Paläſtina, 
einſchließlich der Reiſe und der Ausflüge des Inſtituts, ohne Genehmi⸗ 
gung des Stiftungsvorſtandes zu unterlaſſen. 

Damit wurde im Grunde keine vollſtändig neue Ordnung geſchaffen. 
Die Verpflichtung zu einem ſchriftlichen Aufſatz und zu einem, dem Vor⸗ 
ſtand einzureichenden Reiſeberichte in Nr. 2 und 4 der „Mitteilungen 
und Ratſchläge für die Mitglieder des Inſtituts“ (Paläſtinajahrbuch J, 
S. 10) iſt in die Pflicht Einer Arbeit zuſammengezogen worden. Die 
Beſchränkung der literariſchen Ausbeutung der Ausflüge des Inſtituts 
in Nr. 3 der „Mitteilungen“ hat eine feſtere Geſtalt erhalten. Das 
Inſtitut kann ſich der Kontrolle über literariſche Berichterſtattung von 
dem unter ſeiner Leitung und auf ſeine Koſten Geſehenen und Erlebten 
nicht begeben. f 


3. Vorleſungen und Vorträge. 

Die Vorleſungen des Lehrkurſes im Februar und März 1908 
galten folgenden Gegenſtänden: 

1. Die geographiſche Eigenart Paläſtinas im Verhältnis 
zu ſeiner Kultur und Geſchichte, Profeſſor Dalman, Montag und 
Donnerstag 6—7 Uhr. 

2. Die Baugeſchichte von Jeruſalem, Profeſſor Prockſch, 
Montag, Mittwoch, Donnerstag 5—6 Uhr. 

3. Paläſtiniſche Bemerkungen zu den Evangelien, Profeſſor 
Dalman, Dienstag und Freitag 5—6 Uhr. 

4. Arabiſche Lektüre (Oerſted, Contes de Damas), Profeſſor 
Dalman, Dienstag und Freitag 6—7 Uhr. 

Sämtliche Mitglieder nahmen außerdem Privatunterricht im 
Neuarabiſchen. Nur einzelne werden wohl dieſe ſprachlichen Studien 
ſpäter fortſetzen; aber es gibt kein beſſeres Mittel, zu Land und Leuten 
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in Paläſtina eine engere Beziehung zu gewinnen und dadurch den Ertrag 
des Aufenthalts im heiligen Lande zu ſteigern als eine, wenngleich 
unvollkommene Kenntnis der Landesſprache. Jedes Mitglied des Inſtituts 
bedarf des Arabiſchen für den Verkehr mit den Pferdeknechten und dem 
Lagerperſonal bei den Ausflügen und Reiſen in Paläſtina. Es iſt aber 
auch ein unſchätzbarer Vorzug, mit der Landesbevölkerung in ummittel- 
baren Verkehr treten, ſelbſt allerlei erfragen und einkaufen zu können. 
Nur ſo entſteht die Möglichkeit, wirkliche Lokalſtudien zu treiben, und 
die Inſtitutsmitglieder unterſcheiden ſich durch das ehrenvolle Prädikat: 
ſie alle verſtehen Arabiſch, von der Maſſe paläſtiniſcher Touriſten, welche, 
in ihrer Abhängigkeit von unwiſſenden Dragomans, deren oft ſehr 
zweifelhafte Auskünfte für bare Münze nehmen und ihre Reiſe— 
beſchreibungen damit füllen. Der ſtete Verkehr des Vorſtehers mit den 
Eingeborenen iſt beſtimmt, die eigene Tätigkeit der Inſtitutsmitglieder 
in dieſer Richtung zu ergänzen, aber nicht zu erſetzen. 

Für die öffentlichen Vorträge des Inſtituts hatten wir diesmal 
das Glück, die Mitwirkung der bei den Ausgrabungen der Deutſchen 
Orient-Geſellſchaft in Jericho tätigen Profeſſoren Sellin und Watzinger 
gewinnen zu können. Für dieſen, dem Inſtitut und der deutjch-nationalen 
Sache in Paläſtina von ihnen geleiſteten Dienſt bleiben wir ihnen zu 
Dank verbunden. 

Folgendes waren die Themata der Vorträge: 

am 24. Februar: Die Schalenſteine in ihrer Beziehung 
zu alter Kultur und Religion, Profeſſor Dalman; 

am 2. März: Die Synagogen der Römerzeit in Galiläa, 
Profeſſor Dr. Watzinger aus Roſtock; N 

am 9. März: Der Schauplatz der Geſchichte Davids, Profeſſor 
Lic. Dr. Prockſch aus Greifswald; 

am 16. März: Die Ausgrabungen in Jericho, Profeſſor 
D. Dr. Sellin aus Wien. 


4. Die Arbeiten. 


Außer der unter 3. erwähnten Beſchäftigung der Stipendiaten mit 
dem Neuarabiſchen iſt hier zu nennen die Fortſetzung der im Vorjahre 
begonnenen Aufnahme der Nekropole von Jeruſalem. Diesmal 
wandten wir uns nach Oſten. Das unterſuchte Gebiet hatte zur Nord- 
grenze den Weg von der Nordoſtecke der Stadt nach el esàwije und 
endete im Süden mit dem Dorfe silwän (dieſes eingeſchloſſen). Der 
diesjährige Mitarbeiter, Profeſſor Prockſch, übernahm die Redaktion 
des geſammelten Stoffes. 
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Die von einzelnen Mitgliedern ſonſt noch gewählten Spezialarbeiten 
bleiben unerwähnt, weil noch ungewiß iſt, welches Reſultat ſich aus ihnen 
ergeben wird. 

Zu den auf Grund einer Inſtitutsarbeit zum Doktor der Philoſophie 
Promovierten (ſ. Paläſtinajahrbuch II, S. 5) iſt im Frühjahr 1908 
hinzugetreten Kadettenhauspfarrer Dr. Hagemeyer in Naumburg a. S., 
Mitglied des Inſtituts im Jahre 1907. Seine Diſſertation behandelte 
die Lage von Gibea. In unſere Glückwünſche iſt eingeſchloſſen 
Dr. R. Hartmann in Tübingen, Inſtitutsmitglied im Jahre 1906, 
welcher 1907 auf Grund einer Abhandlung über „Die geographiſchen 
Nachrichten über Paläſtina und Syrien in Halll az-Zähiris zubdat 
kasf al-mamälik“ die Doktorwürde erhielt. 

Hier darf wohl auch erwähnt werden, daß meine ſeit mehreren 
Jahren vorbereitete Arbeit „Petra und ſeine Felsheiligtümer“ nun er- 
ſchienen iſt. Die in der Hauptſtadt eines den Israeliten nahe verwandten 
Volkes in den letzten Jahren, teilweiſe von mir, entdeckten Heiligtümer 
bedurften einer zuſammenfaſſenden Darſtellung, die in dieſem Buche, 
begleitet von 113 Plänen und Durchſchnitten ſowie 285 Anſichten, dar⸗ 
geboten wird. Die bibliſche Altertumsforſchung erhält dadurch einen 
reichen, ſonſt nirgends in dieſer Weiſe zu findenden Stoff zur Ver⸗ 
gleichung. 


5. Bibliothek und Muſeum. 


Die Bibliothek iſt ſeit dem letzten Bericht um 58 Bände gewachſen. 
Als Geſchenke wurden ihr zugewieſen: 

von dem Vorſtand des Deutſchen Paläſtina-Vereins: Guthe 
und Palmer, Die Moſaikkarte von Madaba; 

von der Zentral-Direktion des Kaiſerlichen Archäologiſchen 
Inſtituts in Berlin: Führer und Schultze, Die altchriſtlichen Grab‘ 
ſtätten Siciliens; 

von der Königlich Preußiſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in Berlin: Corpus Inseriptionum Latinarum, Inseriptionum 
Orientis et IIlyrici Latinarum Supplementum; 

von der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien: 
Muſil, Arabia Petraea, Band I und Muſil, Karte von Arabia Petraea; 

von der Königlichen Univerſitätsbibliothek zu Tübingen: 
C. F. Seybold, Verzeichnis der arabiſchen Handſchriften; 

von Profeſſor Dr. Thierſch in Freiburg i. B.: ein Aufſatz: Die 
neueſten Ausgrabungen in Paläſtina, Sonderabdruck aus dem Jahrbuch 
des Kaiſerlich deutſchen archäologiſchen Inſtituts; 
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von Profeſſor Dr. C. F. Seybold in Tübingen: Die geographiſche 
Lage von Zalla ka-Sacralias (1086) und Alareos (1195); 

von Dr. R. Hartmann in Tübingen: Die geographiſchen Nach— 
richten über Paläſtina und Syrien in Halil az-Zähiris zubdat kasf 
al-mamalik. | 

Den Geſchenkgebern wird für das durch ihre gütigen Zuweiſungen 
dem Inſtitut bewieſene Wohlwollen auch hier verbindlichſter Dank geſagt. 

Das Muſeum hat antike Keramik aus bett, sämie, asdüd, 
tell el-fül erwerben können. Nach den Anweiſungen des Vorſtehers 
wurden Steinmodelle von alten Keltern und Grabanlagen, auch von 
einem Bauernhaus des gewölbten Typus, dem andere Typen folgen 
ſollen, angefertigt. Derſelbe hat auch eine Sammlung der für den 
geologiſchen Aufbau des Landes bedeutſamen Geſteinarten angelegt. 

Zu dem frühen vom Vorſteher gefundenen kuppelförmigen Gewichte 
von 6,65 g, welches durch die Inſchrift bäka als ein halber Sekel 
bezeichnet wird (. ZDPV 1906, S. 94), iſt ein zweites derſelben 
Geſtalt, aber von mehr als dem halben Gewichte, etwa 3,6 g, gekommen. 
Dieſes iſt mit zwei parallelen Strichen, die an dem einen Ende ein 
Häkchen haben, bezeichnet, entſpricht alſo dem Drittel eines Sekel in der 
Reihe, welche ich in ZDPV 1906, S. 93 mitgeteilt habe, könnte aber 
wohl auch als Viertelſekel gemeint ſein. 

Unter dieſer Rubrik ſei genannt, daß das Inſtitut nun auch mit 
einigen Inſtrumenten zu meteorologiſchen Beobachtungen hat 
verſehen werden können, bei deren Einkauf Profeſſor Dr. Blanckenhorn 
in Berlin den Vorſteher in dankenswerteſter Weiſe beraten hat. Es 
ſind dies ein Barometer, ein Hygrometer, ein Thermometer, ein Maxima⸗ 
Minima Thermometer, zwei Schleuderthermometer, ein Taſchenthermometer 
und ein Regenmeſſer, außerdem ein Barometer zu Höhenmeſſungen bis 
2500 m. Da Jeruſalem ſchon zwei meteorologiſche Stationen hat, war 
ein Bedürfnis zur Errichtung einer dritten Station nicht vorhanden. 
Aber es ſchien wünſchenswert, daß Vorſteher und Mitglieder in Jeruſalem, 
und unter Umſtänden auch auf Reiſen, die Möglichkeit zu gelegentlichen 
Beobachtungen beſitzen. 


6. Ausflüge und Reiſe des Inſtituts. 


Hierzu die Karte von Paläſtina. 

Die Tagesausflüge haben die Aufgabe, die weitere Umgebung 
Jeruſalems gründlich kennen zu lehren, dadurch aber auch dem auf der 
größeren Reiſe Geſchauten eine ſolide Grundlage zu geben und durch 
die Möglichkeit des Vergleiches alle Eindrücke zu vertiefen. Zugleich 
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bedeuten ſie für die des Reitens Ungewohnten eine nützliche Vorübung 
für größere Leiſtungen. 

Ausflug I (8. Februar) brachte nach ed-dschib (Gibeon) und 
en-nebi samwil im Nordweſten Jeruſalems. Ausflug II (17. Februar) 
ſchloß daran das weiter weſtlich gelegene Gebiet von el-kubebe, el- 
kefire und el-kerje (Kirjat Jearim). Ausflug III (26.—28. Febr.) 
führte auf der Römerſtraße oſtwärts nach Jericho, wo die Ausgrabungen 
der Profeſſoren Sellin und Watzinger beſichtigt wurden, und von da 
nach dem Toten Meer, der hadschla-Furt des Jordan und “en duk, 
während der Rückweg, den Zug der Kinder Iſrael nach Ai verfolgend, 
über räs et-tawil, der diwän, betin und el-bire auch den Nordoſten 
und Norden Jeruſalems bekannt machte. Die nördliche Gegend ergänzte 
Ausflug IV (4. März), bei welchem Profeſſor Budde aus Marburg 
uns begleitete, nach den Hünengräbern von hezma, auch dem wädi 
es-swenit bis zur Höhle von ed-dschäje, nach muchmäs und dem 
vermeintlichen Heiligtum Schicks bei er-ram. Ausflug V (11. März) 
galt im Südoſten einem Blick auf die judäiſche Wüſte und das Tote 
Meer, zu welchem Ende chirbet mird, das alte Kaſtellion, und 
dschebel el-muntär, beide am Rande der ibke’a-Ebene, aufgeſucht 
wurden. Das Kloſter von mar säba ſahen wir diesmal nur von 
außen. Ausflug VI (18. März) wandte ſich ſüdwärts über sur bahir, 
chirbet es-siar und das Hirtenfeld bei bet sähür nach dem Herodium 
(dschebel ferdes), wo es ſich aufs neue beſtätigte, daß das kreisrunde 
Kaſtell mit einem runden Vollturm (im Oſten) und drei Halbtürmen 
nicht auf den Berg, ſondern in ſeine Kuppe gebaut wurde und daß 
man dem Berge durch das Herauswerfen des aus ſeiner Mitte ausge— 
ſchachteten Materials ſeine jetzige auffallend regelmäßige, ſteilwondige 
Geſtalt verlieh." Dies ergiebt ſich daraus, daß faſt das ganze noch 
ſtehende Bauwerk nicht von einem Trümmer und Schutthügel, ſondern 
von natürlichem ſteinigem Erdreich umgeben iſt. Herodes hat wohl 
etwas ſchaffen wollen, was ebenſo ſehr ein Tumulus als ein Kaſtell 
war. Das Verweilen bei einer neugeöffneten Grabanlage bei sür-bähir, 
in welcher Oſſuarien mit hebräiſchen Inſchriften gefunden wurden, 
machte es unmöglich, Tekoa zu erreichen. Über die ehemaligen „Gärten 
Salomos“ (artäs) bei Etham und die Teiche der Waſſerleitung des 
Pilatus kehrten wir zurück. 

Die dreiundzwanzigtägige große Reiſe dieſes Jahres vom 
25. März bis 16. April ſollte über das heilige Land diesſeits und 


Schick, der ZDPV III, S. 88 ff. über das Herodium öfters mehr Ver- 
mutetes als Geſehenes bietet, bedarf ſehr der Nachprüfung und Korrektur. 
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jenſeits des Jordan von Beerſaba bis Kapernaum eine Überſchau 
bieten. Ehemalige Inſtitutsmitglieder werden mit Teilnahme hören, daß 
unſer früherer Reiſekoch Eijub, der treue Diener und Kawaß des Vor— 
ſtehers, den am 24. Januar ein bösartiges Fieber hinweggerafft hatte, 
durch einen Aleppiner erſetzt wurde und daß ſtatt des nach Amerika 
gegangenen Chalil ſein Bruder Muſa uns auf den Tagestouren begleitete. 
Von Hebron bis “artüf ſchloß ſich Miſſionsarzt Dr. v. Ribbing aus 
Bethlehem unſrer Karawane an, von näblus bis “en et-täbra Profeſſor 
D. Feine aus Breslau. 

Das judäiſche Hochland ſüdwärts auf der alten Straße über das 
Wädi el-bijär durchziehend, gelangten wir über den Platz der ehemaligen 
Abrahamsterebinthe und an der jetzt gezeigten Eiche (ballütet sebta) 
vorüber nach Hebron (Nachtquartier I). Der folgende Tag brachte 
durch die felſige Phrygana-Landſchaft, die das Tal des Baches sel 
abu tamra (engl. Karte: sel ed-dilbe) umgibt, nach dem bis ed-däherije 
reichenden ehemaligen Eichwald, jetzt Macchiengebiet, welches den ſüd— 
lichen, den Südweſtwinden offenen Abfall des Hochlandes kennzeichnet. 
Bei chirbet tatri (engl. Karte: tät ret) am wädi el-chalil (Nacht⸗ 
quartier II) gelangten wir in den Bereich der weiten grünen Ebene 
von Beerſaba, einer der Kornkammern des ſüdlichen Paläſtina, in 
deren Mitte der tell bir es-seba’ die älteſte Ortslage kennzeichnet, 
während der moderne Marktflecken dieſes Namens mit den antiken 
Brunnen dem hügeligen Gelände nahe liegt, welches die Ebene im 
Weſten von dem Küſtenlande bei Gaza ſcheidet. Das Gebiet der erſt 
viel weiter ſüdlich folgenden Wüſte wurde nicht einmal vom Auge 
erreicht. Auf der fahrbaren Straße von bir es-seba nach Gaza 
paſſierten wir den ſalzigen Brunnen bir abu rkeijik und ſchlugen 
dann am wädi el-mälih unſere Zelte auf (Nachtquartier III), nicht 
weit von einem Lager der “Azäzime-Beduinen, mit deren Schech 
Ismäin wir hier in der Heimat Ismaels höfliche Beſuche tauſchten. 
Fruchtbare Gerſtenfelder geleiteten uns auch weiterhin diesſeits und 
jenſeits des ſalzigen Baches esch-scheri'a nach Gaza (Nachtquartier IV), 
wo ein Ritt über die Dünen nach dem ſogenannten Hafen das Bild 
der Küſtenniederung vervollſtändigte. In nördlicher Richtung durch— 
kreuzten wir das Philiſterland, paſſierten burer, verließen hier den 
jetzt üblichen graden Weg von Gaza nach bödschibrin über adschlan 
und es-sukrije und gelangten nach dem, vom tell des schech ahmed 
el areni überragten Dorfe “aräk el-manschije (Nachtquartier V), das 
für das alte Gath in Vorſchlag gebracht worden iſt, was aber zu der 
Fluchtlinie Socho, Gath, Ekron 1. Sam. 17, 52 ſchwerlich paßt. Doch 
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iſt der Name des Dorfes an ſeiner jetzigen Stätte nicht heimiſch. Es 
lag früher weiter ſüdöſtlich über einer Felswand bei arak el-chärib, 
dem „wüſten “aräk“, und der urſprüngliche Name der Gemarkung war 
el-lakije. Vierzig alte Ziſternen und zwei Teiche beweiſen die Bedeutung 
der Ortſchaft in alter Zeit. 

Bei chirbet el-mansüra traten wir in das dem judäiſchen Ge— 
birge vorgelagerte Hügelland, wir beſuchten beidschibrin, nach welchem 
die alte Tradition den Kinnbackenbrunnen Simſons legte, und in ſeiner 
Nähe tell sandahanna, das alte Mareſa, mit ſeinen Ziſternen, ſeinem 
gewaltigen Columbarium und ſeinen durch Fresken geſchmückten Gräbern, 
und gelangten durch waldiges Gelände bei dem waſſerreichen Brunnen 
baijäret wädi es-sür und der Ortslage id el-mije (auf den Karten 
irrig id el-mä) in das weite wädi es-sür, die wichtige Grenzſcheide 
zwiſchen der Hügellandſchaft und dem von hier wie ein gewaltiger 
Felswall aufſteigenden Bergland. Man hat bei “id eb mije an das 
feſte Adullam in der Geſchichte Davids gedacht. Dazu iſt jedenfalls die 
belangloſe Hangſiedelung ſelbſt nicht zu brauchen, ſehr wohl aber die 
ſüdlich auf hohem Berge gelegene chirbet esch-schech madkur.“ 

Nordwärts das wädi es-sür entlang ziehend, paſſierten wir bald 
den Talkeſſel, in welchem das wädi es-sür ſich mit zwei öſtlichen Neben— 
tälern vereinigt, um dann als wädi es-samt (fo geſpr.) weſtwärts durch 
das Hügelland zu ziehen. Dies Tal war eine wichtige Einfallspforte 
der Philiſter, an deren Südſeite chirbet schuöke, das alte Socho, 
die Gegend ihres Lagers beim Goliatkampfe Davids vergegenwärtigt. 
Das Lager der Iſraeliten denkt man ſich am eheſten an der öſtlichen 
Seite des Keſſels zwiſchen der Gabelung der von Weſten kommenden 
Täler auf dem niedrigen Höhenzug, den die große Nordſüdſtraße, die 
wir zogen, kreuzt, auf welchen die vom Gebirge Judas herabkommenden 
Straßen münden. Der vom wädi es-sür kommende Bach, deſſen 
Geröll David ſeine Schleuderſteine entnahm (1. Sam. 17, 40), floß 
zwiſchen beiden Lagern, und im Grunde des weiten Keſſels, welcher die 
Terebinthenebene hieß (1. Sam. 17, 2. 19)? vollzog ſich der Kampf. — 


Die Identifikation von Mareſa mit der nahen, ganz unbedeutenden chirbet 
mer' esch, woraus Buhl, Guthe u. A. merasch machen, iſt wohl jetzt allgemein aufgegeben. 

2 Buhl, Geographie, S. 193, meint, die Stadt habe bei id el-mije, ihre 
Burg bei schech madkür gelegen, deſſen Ruinen mit denen der Stadt zuſammen⸗ 
hingen. Aber dieſer Zuſammenhang iſt weder vorhanden noch überhaupt 
denkbar. Lag Adullam hier, ſo iſt es in der Höhe zu ſuchen. 

Im wädi es-sur iſt noch immer die Terebinthe butmet wadi es-sur eine 
wichtige Wegmarke. Die Akazien, nach denen wadi es-samt genannt wird, be⸗ 
ginnen erſt bei chirbet schuéke. 
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Beim weiteren Marſche nordwärts auf der Grenze zwiſchen Hügelland 
und Gebirge erinnerten “artüf (Nachtquartier VI) und der Altarſtein vor 
sara an die Heimat Simſons, Emmaus⸗Nikopolis mit feiner Kirchen- 
ruine an den alten Streit um die Lage des Emmaus im Lukasevangelium, 
die Ebene von jälo (Ajalon), bet nüba und bet likia ebenſo an die 
Kriege Joſuas wie an die Kreuzfahrerzeit, endlich das hoch gelegene 
betfür et-tahta an den hier beginnenden berühmten Paß der beiden 
Bethoron, welcher zwiſchen den tiefeingeſchnittenen Tälern wädi selmän 
und wädi dscheriüt in das Herz des benjaminitiſchen Landes führt. 
Der urſprüngliche Plan, über abud den Weg direkt nach näblus zu 
nehmen, mußte, um Zeit zu gewinnen, hier aufgegeben werden. Wir 
ritten von bét'ur et-tahta durch das recht unwegſame, aber jetzt viel 
begangene wädi dscheriüt! nach rämalläh (Nachtquartier VII) an 
der Waſſerſcheide des Hochlandes und ſchloſſen damit wenige Stunden 
von Jeruſalem die Reiſe durch das ſüdliche Paläſtina. 

Für den Weg nach dem Norden benutzten wir die jetzt im Rohbau 
fertig gewordene Fahrſtraße nach näblus. Ein Abſtecher nach chirbet 
selün (Silo) gab Gelegenheit, ein anſcheinend ſehr altes Mauerwerk 
nordweſtlich von dschämi‘ es-sittin näher zu unterſuchen. Es beſteht 
aus einem, mit den Schmalſeiten nach Oſt und Weſt gerichteten Hofe 
von 12 zu 24,50 m, in deſſen nordöſtlicher Ecke ein Raum von 
5 zu 13 m abgegrenzt iſt, welcher ſelbſt in einen öſtlichen Vorderraum 
von 5 zu 8 m und einen weſtlichen Hinterraum von 5 zu 5 m zerfällt. 
Der Vorderraum hatte ſeinen, 1,60 m breiten Eingang von Oſten, der 
Hof dagegen, in welchem ſich eine Ziſterne nahe der Nordweſtecke be— 
findet, von Weſten mit einer 2 m langen Schwelle. Die Mauerreſte 
beſtehen aus unbehauenen Steinen ohne Mörtelverband, nur an den 
Ecken kommen behauene Steine vor, einige mit Randſchlag. Auf der 
Nordſeite ſind in der Mitte noch vier Steinreihen in der Geſamthöhe 
von 2 m erhalten Die Mauerdicke beträgt 50—70 em. Nicht weit 
davon liegt im Norden ein nach Norden offener Felsausſchnitt von 
8,40 zu 5,50 m, vielleicht ein Grab, im Nordweſten ein unregelmäßig 
ſiebeneckiger Felſenteich von 10 zu 15 m mit ſechs in ihn hinabführenden 
Stufen. Die Vermutung wurde laut, ob es ſich nicht um Reſte des 
alten Heiligtums handeln könne, an welchem Eli amtierte.” Jedenfalls 


Der Name wadi es-sant, den die engl. Karte angiebt, ſchien völlig un- 
bekannt. Auch liegt en dscheriut bei chirbet dscheriüt, nicht, wie die Karte 
angiebt, viel weiter weſtlich. 

Die Maße des „Hauſes“ erinnern an die Maße der Stiftshütte, deren Hinter⸗ 
raum auch ca. 5 m im Quadrat maß, während der Vorderraum die doppelte 
Größe hatte. 
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hat man mehr Grund hier daran zu denken, als bei der dafür vorge— 
ſchlagenen Terraſſe bei der Dorfruine. 

Die Etappen auf dem Wege durch Samarien waren huwara 
(Nachtquartier VIII), sebastie (Nachtquartier 1X) und dschenin 
(Nachtquartier X). Der Jakobsbrunnen, in deſſen nun vollſtändig aus- 
gegrabener Kirche eine ſamaritaniſche Inſchrift mit einem Teile des 
Dekalogs ſichtbar geworden iſt, das Joſefsgrab, der Berg Garizzim, die 
Stadt näblus, die Ruinen von Samaria und tell dötän wurden unter- 
wegs beſucht. Die Ebene Jesreel umgingen wir an ihrem öſtlichen 
Rande mit Berührung von zer'in (Jesreel), sölem (Sunem), nen 
(Nain) und daburie. In Jesreel vergegenwärtigten wir uns die 
Geſchichte von 2. Kön. 9, aus welcher hervorgeht, daß man den Wein— 
berg Nabots auf dem langſam anſteigenden, etwas felſigen Gelände 
öſtlich von zer'in am Wege über en dschälüd nach besan zu ſuchen 
hat. Ahabs Palaſt müßte dann nach 1. Kön. 21, 1 f. am Oſtende der 
alten Stadt, wohl in der Gegend des jetzigen Friedhofs, gelegen haben. 

Der Tabor ſowie dschebel es-sich bei Nazaret (Nacht— 
quartier XI) boten eine etwas umſchleierte Ausſicht. Um ſo ſchöner 
war der erſte Blick auf den See von Tiberias, als wir auf dem alten 
Wege von saffürie nach Tiberias über esch-schadschara und kefr 
sabt an den letzten Abſturz des Gebirges gelangten und dort aus 
gewaltiger Höhe auf ihn herabſchauten. Von Tiberias (Nachtquartier XII) 
führte ein Boot nach dem Dftufer des Sees, von welchem aus die 
helleniſtiſche Stadtanlage von kal'at el-hösn auf ihrer hohen Warte 
erklommen wurde. Plötzlich daherbrauſender Föhn verhinderte die 
geplante zweite Landung bek el-aradseh, der Gegend von Bethſaida, 
brachte uns aber raſch nach tell hum (Kapernaum), wo die noch immer 
fortgehende Freilegung der Synagogenruine und die von den Juden 
nach Nahum benannte, gebaute Grabanlage beſichtigt wurde. Am Ufer 
entlang wandernd erreichten wir “en et-täbra, das alte Heptapegon 
(Nachtquartier XIII und XIV). Der Ruhetag der Reiſe, den wir 
hier am idylliſchſten Punkte des Geſtades des ſchönen Sees verbrachten, 
wurde zu einem Ausfluge nach keräzie (Chorazin) und feiner durch 
neuerliche Arbeit der Deutſchen Orientgeſellſchaft geklärten Synagogen- 
ruine benützt. Die Skulpturen ihres Frieſes, die meiſt dem bacchiſchen 
Kreiſe entnommen ſind, überraſchen bei dem Judentum nach der Zer— 
ſtörung Jeruſalems, das man ſich weniger lebensfroh zu denken pflegt. 
Hier ſieht man zwiſchen Weinranken die Figuren von Trauben pflückenden, 


Die dort wohnenden Beduinen ſagen jetzt däbra. 
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tragenden, eſſenden und in der Kelter tretenden Perſonen. Ein Kapitäl 
erinnert auffallend an ein in Petra einigemal vorkommendes Muſter. 
Schon Euſebius kannte Chorazin als zerſtört. Danach iſt anzunehmen, 
daß dieſe Synagoge wie die ihr verwandte in Kapernaum im dritten 
Jahrhundert entſtand. Dazu ſtimmt die Notiz des paläſtiniſchen Talmud 
(Aboda zara, k. 42 d): „In den Tagen Rabbi Jochanans [geft. 279 
n. Chr.] fingen ſie an, die Wand mit Bildwerken zu verſehen, und er 
verhinderte ſie nicht.“ Derſelbe Gelehrte geſtattete ſogar den Gebrauch 
einer Schale (xauxtov), in welcher eine römiſche Gottheit abgebildet war 
(ebenda). 

Das ganze Weſtufer des Sees entlang reitend, kamen wir nach 
chirbet el-kerak an ſeinem Südende. Dieſe ausgedehnte und offenbar 
ehedem wohlbefeſtigte Ortslage wurde im Gedanken an das Tarichäa 
des Joſephus eingehend betrachtet. Die Umwallung umfaßt ein Gebiet 
von gegen 1000 m Länge und 200 m Breite, läßt alſo auf eine ſehr 
bedeutende Ortſchaft ſchließen. Mit der, ihrem einen Ende ganz nahe 
gegenüberliegenden, viel kleineren Ortslage chirbet en-nabra zuſammen 
beherrſchte fie den Weg von besän nach Tiberias und war gleichzeitig 
im Beſitz des an ihr anderes Ende ſtoßenden Ausfluſſes des Jordans 
aus dem See und der über ihn gehenden wichtigen Straße am ſüdlichen 
Seeufer. Über den alten Namen Beth Jerach laſſen jüdiſche Nach— 
richten, welche dieſe Stadt am Jordan und am See von Tiberias mit 
Zinnabraj oder Zinnabri (S chirbet en-nabra)? verſchwiſtern, keinen 
Zweifel. Über das Verhältnis zu Tarichäa iſt anderwärts zu reden. 
Der arabiſche Name el-kerak ſcheint aus der aramäiſchen Zeit zu 
ſtammen, in welcher man noch nicht vergeſſen hatte, daß hier die wichtigſte 
„Stadt“ des Seeufers lag, deren Bedeutung erſt die künſtliche Bevor— 
zugung von Tiberias herabſetzte. 

Im Boot, welches unſere Pferde ſchwimmend hinüberzog, über— 
ſchritten wir bei den Trümmern der alten Brücke von Beth Jerach den 
Jordan, um wenigſtens den unterſten Teil des Jarmuktales vor ſeinem 
Austritt aus dem Gebirge zu ſehen. Die Heißwaſſerteiche von el- 
hamme unterhalb des alten Gadara an dem durch Kalkwände mit Lava- 
decken dahinbrauſenden Fluſſe lockten zu einem originellen Schwimmbade. 
In ſüdweſtlicher Richtung wurde dann die Jordanebene gekreuzt, der 
Jarmuk nahe ſeiner Mündung in den Jordan bei ſeinem durch dunkle 
Baſaltfelſen ſich hindurchzwängenden Waſſerfall überſchritten und das 


S. jer. Meg. 70 a, Ber. Rabba 98, b. Bech. 55 a. 
Nur en-nabra wurde mir als Name geſagt. Die engl. Karte hat sinn 
en-nabra, die arabiſche Litteratur sinnabra. 
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Lager bei der Brücke dschisr el-medschami' (Nachtquartier XV) über 
den hier auch durch Baſalt brechenden, bis zu 80 m breiten Jordan auf- 
geſchlagen. 

Zur Gewinnung eines Einblicks in das transjordaniſche Hochland 
ſtiegen wir durch das wadi el-buweri aus dem rör nach der Hochebene 
von et-taijibe empor, wo die erſte Dolmengruppe auf dieſer Reiſe uns 
feſſelte. Die Mittagsraſt bei dem ebengenannten Dorfe gab Zeit, über 
ſeine neuerdings vorgeſchlagene Identifizierung mit dem vom Makkabäer 
Judas zerſtörten Ephron (1. Makk. 5, 46) nachzudenken. Es liegt in 
der Tat an einem wichtigen Karawanenwege von der Küſte (AERO) nach 
Damaskus, auf welchem lange Reihen von Kamelen an uns vorüber- 
zogen. Aber es iſt eine von Natur unfeſte Hangſiedelung unterhalb der 
Straße, und eine frühere Lage auf der Hochebene, bei welcher es zwiſchen 
den Tälern von et-taijibe und ibsar die Straße ſperren würde, iſt 
zwar denkbar, aber ohne nähere Unterſuchung der ganzen Umgebung 
nicht zu erkennen. Ein Trümmerhügel iſt jedenfalls auf der völlig 
ebenen Fläche nicht vorhanden. Anmutige Täler mit blühendem Storar- 
gebüſch brachten uns in unerfreulichem Umwege über samma und wädi 
siklab nach dem hochgelegenen tubna! mit den umfaſſenden Ruinen 
einer arabiſchen Burg aus neuerer Zeit (Nachtquartier XVI). Während 
der nördliche “adschlün, den man hier ſchön überſchaut, noch den 
Charakter der Hochebene mit tief eingeſchnittenen Tälern hat, beginnt 
hier ein mannigfach zerklüftetes Bergland, das von dem tiefen Einſchnitt 
des nahr ez-zerka im Süden abgeſchloſſen wird. Die Berge ſind 
faſt ausnahmslos mit ziemlich dichter Bewaldung beſtanden, in welcher 
die Eiche (Quercus coceifera, hier ſelten Lusitanica) vorherrſcht, aber 
auch Terebinthen, Johannisbrotbäume, Storax, Weißdorn, eine Cytiſus— 
Art, Arbutus, wilde Mandeln, Birnen und Olbäume vorkommen. In 
der Gegend von suk iſt die Aleppokiefer ſtellenweiſe ſo häufig vertreten, 
daß man von Kiefernwald reden kann. Geißblatt, Waldrebe, Zaunrübe 
und Smilax ziehen ſich als Schlinggewächſe durch das Gebüſch. Durch 
ſolchen Wald führte vielfach unſer Weg am wädi abu sumel und 
abu sef oberhalb von chirbet “asas vorüber, zuerſt nach dem von 
tubna aus beſiedelten erhaba, dann über den heiligen Hain von el- 
chadr nach es-sachra (Nachtquartier XVII), endlich über mikible bei 
süf durch das waſſerführende wädi esch-schauähid nach dscherasch. 
Auf der Höhe vor mikible berührten wir bäb el-masfa, das jetzt 
öfters für das gileaditiſche Mizpa gehalten wird. Der Name 


1 Die Einwohner wollten durchaus nicht tibne, was Schumacher angibt, 
als richtige Bezeichnung gelten laſſen. Sie empfanden es als kränkend. 
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bezeichnet aber keine Ortslage, die in der Umgebung auch nicht vor— 
handen iſt, ſondern die enge Offnung am Wege von der Höhe nach 
suf, durch welche ſich die oben zwiſchen mehreren Kuppen gelegene 
breite Mulde nach dem Tale zu entwäſſert. Damit ſtimmt die Be- 
deutung des Namens, der mit „Tor des Waſſerablaufs“ wieder— 
zugeben iſt, völlig überein. Weite Ausſicht hat man hier nur nach 
Oſten und Süden, ſo daß auch deshalb ein altes Mizpa nicht gerade an 
dieſer Stelle gelegen haben muß. 

Dem an Belehrung über die Stadtanlagen der römiſchen Zeit 
überreichen dscherasch (Geraſa) wurde ein Vormittag gewidmet. Auf 
dem längſt bekannten Votivaltar!“ am Aufgang zum Artemistempel 
fanden wir am Fuße die wohl nachträglich eingegrabene Inſchrift: 
HAIOZ LVZ AN („Helios war Retter“). Sie iſt bemerkenswert, 
weil ſie, mehr als die ſtets in konventionellen Phraſen abgefaßten 
Widmungsinſchriften, wirkliche religiöfe Empfindung verrät. Da 
Schumacher? über die von ihm nicht geſehenen Untergeſchoſſe des Artemis— 
tempels keine nähere Mitteilung macht, ſei hier erwähnt, daß der ganze 
Unterbau des Tempels aus Räumen beſteht, welche von der Cella des 
Tempels aus zugänglich waren. Durch eine in die rechte hintere Ecke 
der Cella eingebaute Treppe gelangte man zuerſt in das obere Unter— 
geſchoß von der Größe der Cella, das aber durch zwei Längsmauern 
in drei lange gewölbte Gänge zerlegt iſt. Von da führte in der linken 
hinteren Ecke des Geſamtraumes, alſo im Hintergrund des ſüdlichen 
Ganges, eine zweite Treppe in das tiefere Untergeſchoß. Dies hat 
unterhalb der Cella ebenfalls dreifache Gewölbe. Während das obere 
Untergeſchoß fenſterlos war, führen hier auf beiden Seiten je drei 
ſchmale Lichtöffnungen nach außen, derentwegen man in dem dies Geſchoß 
umgebenden Podium des Tempels große Lücken gelaſſen hat.“ Je eine 
Türöffnung und Lichtöffnung durchbricht die Zwiſchenmauern des Geſchoſſes. 
Nach vorn zu führt ein niedriger Gang in die ebenfalls dreifach ge— 
gliederten Räume unter dem Pronaos des Tempels. Ein unmittelbarer 
Ausgang nach außen war wohl nicht vorhanden. Während in anderen 
Tempeln der gleichen Zeit innerhalb der Cella ein Adyton erhöht und 
unterkellert wurde, erſcheint hier die ganze Cella hochgelegt, vielleicht, 


Eine photographiſche Aufnahme des Altars ſ. Dalman, Petra, S. 59. 
Die Votivinſchrift auf der Vorderſeite ſ. Lucas Mud d. DPV 1901, S. 50f. 

ZDPV 1902, S. 133 ff. 

»Dieſe langen Lücken beweiſen nebenbei, daß die von Schumacher und 
Puchſtein (Jahresbericht II über die Ausgrabungen zu Baalbek, S. 48) vermuteten 
Säulen rings um die Cella nicht vorhanden waren. 
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um ſie dem öffentlichen Verkehr zu entziehen und dabei das Kultbild 
für den vor dem Heiligtum Stehenden beſſer ſichtbar zu machen. Jeden⸗ 
falls gewann man ſo auch umfangreiche Räume für den Tempelſchatz. 
Jetzt nicht mehr erhaltene Treppen führten erſt zum Pronaos auf die 
Höhe des Podiums, dann vom Pronaos zur Cella. Daß der Tempel 
einen inneren mit Säulengängen umgebenen Hof und einen Vorhof 
(von Schumacher nicht angegeben) hatte, erinnert an den zweifach ein— 
geſchloſſenen Tempel von Jeruſalem. — Den Propyläen des Heiligtums 
gegenüber hat bisher nicht hinreichende Beachtung gefunden ein großer 
Schmuckbau, der zu der ſpäter teilweiſe in eine Kirche umgebauten 
Säulenſtraße überleitet, welche hier zur Brücke über den Bach hinabführt. 
Zwei halbmondförmige Bogen, beide in der Mitte von Apſiden unter- 
brochen, ſtehen einander gegenüber. Sie laſſen nach den Propyläen zu 
einen breiteren, nach der Säulenſtraße zu einen ſchmäleren Eingang, in 
welchen Säulen geſtellt ſind, offen und umgeben ſomit einen kleinen 
Schmuckplatz. Die Säulenſtraße endete ſehr bald mit einem dreifachen 
Tor, in welches die Apſis der Kirche (f. o.) eingeſetzt wurde, und eine 
Treppe mußte dann zur Brücke überleiten — ein wahrhaft vornehmer 
Aufgang zu dem Hauptheiligtum der Stadt. — Bedenken erregt die von 
Schumacher! konſtatierte Verbindung von Naumachie und Zirkus (wofür 
Amphitheater zu ſagen wäre) vor dem Südtore der Stadt. Die inneren 
Längsmauern beider bilden vielmehr eine am Ende des „Zirkus“ nur 
ein wenig abgeſetzte, aber ſonſt ununterbrochene gerade Linie. Es ſcheint, 
daß man nachträglich von der urſprünglich einheitlichen Naumachie den 
nördlichen Teil, um welchen ſich die Sitzreihen erhoben, abgeſchnitten 
hat, vielleicht, weil es oft an Waſſer fehlte, um das urſprünglich 250 m 
lange und 55 m breite? Baſſin zu füllen. 

Über suf, die durch ihren ſchönen Wald ausgezeichnete Paßſtraße 
von umm ed-daradsch und an den rauſchenden Waſſern der 
„Paradieſesquelle“ (“en dschenne) vorüber führte der Weg nach 
“adschlün (Nachtquartier XVIII). Noch kurz vor Sonnenuntergang 
wurde feine auf hohem Berge thronende alte Burg, jetzt kal’at er-rabad 
genannt,“ beſtiegen. Dieſe, aus der Zeit Saladins ſtammende, beſt⸗ 
erhaltene Araberburg des Landes erregt mit ihrem Felſengraben und 
ihrem noch immer ſchwer zu erklimmenden Wall Erſtaunen. Eine alte 
bedeutendere Ortslage iſt aber ſicherlich an dieſem entlegenen Punkte 


ı ZDPV 1902, S. 159 ff. 

2 So nach Schumacher. 

5 d. h. „Burg der Vorſtadt“, nämlich von adschlun, früher ſchlechtweg 
kal’at adschlun, ſ. van Berchem, MuN d. DPV 1903, S. 53 ff. 
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nicht geweſen, ſo daß Mahanajim, das an einer bedeutenden Straße ge— 
legen hat, hier ſo wenig zu ſuchen iſt wie, aus anderen Gründen, bei 
der nicht ſehr weit entfernten chirbet mehna.' Das alte adschlun 
hat wohl etwas weſtlich vom jetzigen auf dem im Tal aufſteigenden 
tell el-habäil gelegen. 


Um wieder in die Jordanebene hinabzukommen, zogen wir das 
Tal von “adschlün, das im Unterlauf wädi el aris und wädi ed- 
dschmeme genannt wird, abwärts, an dem großen Dorfe kufrendschi 
vorüber. Über die mit einigen Dolmen beſetzten Höhen auf der Süd— 
ſeite des Tales, etwas weiter nördlich als vor zwei Jahren,? erreichten 
wir den för, überſchritten den Bach von ammata, raſteten mittags 
bei dem Heiligtum von abu “obeda und kamen nachmittags in die 
Nähe des zweiteiligen tell deér'alla, der nach Meinung der Beduinen 
dieſen Namen führt, weil er die Ortslagen von der und alla vereinigt. 
Hier, wo Jakob einſt ſich Hütten baute (1. Moſ. 33, 17), lud uns 
taufik ibn sälih el-fäur, der große Schech der meschälicha-Beduinen, 
in zuvorkommendſter Weiſe zu Gaſte. Am Ufer des Jabbok auf dem 
tell esch-scha’be war unſer Nachtlager (Nachtquartier XIX), nicht 
allzu weit von tell ed-dahab, das den Austritt des Jabbok in die 
Jordanebene beherrſcht. Die Identifikation des letzgenannten mit Pniel 
ſcheint dadurch geſichert, daß es an der Gabelung eines vom Jordan 
kommenden und ſich nach Nordoſten und Südoſten verzweigenden Weges 
liegt, wie es nach 1. Moſ. 32 und Richt. 8 zu erwarten iſt. Man 
kann von ed-damie über tell ed-dahab ebenſowohl nach dscherasch 
wie nach ammän gelangen. Doch iſt nicht zu verhehlen, daß ein be— 
quemerer Karawanenweg über rädschib und säkib nach der Hochebene 
des “adschlün führt und daß man auf dieſem den Jabbok erſt nahe 
bei ed-dämie überſchreiten würde. Vielleicht denkt die Pnielerzählung 
Jakob als dem im rör von Süden kommenden Eſau entgegenziehend, 
ſo daß er deshalb vom graden Wege ſüdlich abgelenkt wäre. 

Da wo der Weg von es-salt nach ed-dämie unſern Weg dem 
Oſtrande des rör entlang kreuzte, ſtießen wir auf die von Irby und 
Mangles 1818 zuerſt geſehene Gruppe von gegen hundert Dolmen, 
deren Eigentümlichkeit darin beſteht, daß ſie häufig einen Verſchlußſtein 
mit einer kleinen viereckigen Offnung haben. Von hier ab geht die 
Jordanebene, die vom See von Tiberias ab bis hierher eine faſt un— 
unterbrochene Getreidefläche bildet, ſtellenweiſe mit mannshohem Weizen 


1 S. Paläſtinajahrbuch III, S. 13, vgl. II, S. 135. 
2 Paläſtinajahrbuch II, S. 136. 
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beſtanden, erſt über in ſteppenhaftes Weideland, dann in volle Wüſte, 
in welcher die Vegetation den Boden nicht mehr bekleidet, ſondern nur 
mit einzelnſtehenden Kräutern und Sträuchern gleichſam beſtreut. Die 
Bewäſſerungsflächen der Bäche von nimrin, kefren und hes ban unter- 
brechen mit ihren Feldern und Zizyphus-Sträuchern nur in verhältnis⸗ 
mäßig ſchmalen Streifen und Flecken die öde Fläche, die im Süden in 
den von Sonnendunſt umhüllten mattblauen Spiegel des Toten Meeres 
übergeht. Der Marſch dieſes Tages und das Nachtlager bei tell 
nimrin (Nachtquartier XX) gab Gelegenheit, die Einrichtung ſolcher 
Ländereien zu ſtudieren. Als typiſch mag das Bewäſſerungsland 
(fersch) von nimrin gelten. Das Waſſer des sel seh᷑eb, der weiter 
unten nach nimrin benannt wird, iſt zwiſchen zwei Häuptlingen der 
“adwän-Beduinen geteilt. Jeder berieſelt mit feiner Hälfte das ihm 
gehörende Land nördlich, bez. ſüdlich vom Bachbett, und zwar ſo, daß 
er einen Hauptgraben nördlich oder ſüdlich den Fuß des Gebirges ent- 
lang zieht und von da aus das Waſſer über den unterhalb liegenden 
Teil der Ebene verteilt. Das Bachbett bleibt dann ziemlich waſſerleer, 
aber wie ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen ſtreckt ſich die grüne 
Bewäſſerungsfläche über die Wüſte. 

In der Gegend von kefren, dem alten „Abel der Akazien“, 
wurde aufs neue Veranlaſſung genommen, nach dem Vorkommen der 
hier nirgends ſichtbaren Akazien zu fragen, die erſt am Oſt⸗ und Weſt⸗ 
ufer des Toten Meeres zu beginnen ſcheinen. Es ergab ſich, daß ein 
vereinzeltes, jetzt abgehauenes Eremplar früher bei tell nimrin ge- 
ſtanden hat. Das letzte Mal hatte ich gehört, daß noch jetzt eine Akazie 
(talha) bei schärür am sel hesban wachſe.“ Das genügt zum Be- 
weiſe für die Möglichkeit, daß ein die Gegend von kefren auszeichnender 
Akazienbeſtand einmal vorhanden war. 

Nach Überſchreitung des Waſſerlaufes meschræ akwe (bei Muſil, 
Arabia Petraea I, S. 16. 21. 273 ff. irrtümlich akwe ohne ain) 
ſtiegen wir über den Hang von el-metäbe' (Muſil, a. a. O., S. 344. 
434 tell el-matäba mit tell und ohne ain, was gegen den von mir 
oft feſtgeſtellten Sprachgebrauch) auf der Römerſtraße zunächſt zu dem 
Zizyphus⸗Hain von schöch suelih? hinauf, wandten uns ſüdwärts über 
“en ed-dschammale nach den Moſesquellen am Felſen des Nebo und 
gelangten von da auf dem ſeltſamerweiſe auf keiner Karte (auch nicht 


Muſil, Arabia Petraea I, S. 348, redet von einer Sejal-Akazie am 
meschakkar, er hat aber eine Gruppe von Zizyphusbäumen verkannt. 

2 So nannte man mir den weli wie ſchon Conder (Survey of Eastern 
Palestine, S. 216); Muſil, a. a. O., S. 344. 348, hat schech dschäjel. 
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bei Fiſcher⸗Guthe, Brünnow, Muſil) verzeichneten Hauptwege von 
mädaba nach dieſer jetzt einen großen Teil der moabitiſchen Hochebene 
beherrſchenden Ortſchaft, deren üppige Getreidefelder im judäiſchen Lande 
nur ſelten ihres gleichen haben (Nachtquartier XXI). Aber es war 
Zeit, an die Heimkehr zu denken. Über das Dolmenfeld des wädi 
dschded nahmen wir den Weg nach dem räs es-sijära, dem mit einer 
Kirchenruine gekrönten Nebo der byzantiniſchen Tradition, und ſtiegen 
durch das von gelben und rotbraunen Felshängen umſtarrte wädi el- 
mehterka, den Unterlauf des Tales der Moſesquellen, wieder zur 
Jordanebene hinab. An der glücklicherweiſe vom Quarantäne-Cordon 
(gegen die Cholera von Mekka) befreiten Jordanbrücke zwiſchen den 
weißen Mergelhügeln (ketär) und dem lichtgrünen Galeriewald (zör) ! 
von Euphratpappeln am reißenden Strome war unſer Lager zum letzten 
Mal aufgeſchlagen (Nachtquartier XXII). Ein raſcher Ritt führte am 
Gründonnerstag über Bethanien in die Tore von Jeruſalem. 

Das Reiſewetter muß als ein günſtiges bezeichnet werden. Nur 
ein Regentag und einige Oſtwindtage erinnerten an die Unannehmlich⸗ 
keiten, welche ein Frühlingsritt durch Paläſtina mit ſich bringen kann. 
Vor Unfällen behütete Menſchen und Tiere Gottes Gnade. 


Die Bezeichnung zör „Dickicht“, von den rauärne auch für „Wald“ ge⸗ 
braucht, gilt nicht, wie es z. B. von Buhl verſtanden wird, der großen Rinne, 
in welche das Bett des Jordan eingeſenkt iſt, ſondern dem Ufergebüſch des 
Fluſſes. 
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1. Die Schalenſteine Paläſtinas 
in ihrer Beziehung zu alter Kultur und Religion. 
Von Profeſſor G. Dalman. 


Hierzu Tafel 1, 2, 3. 

3 hat Zeiten gegeben, in denen man mit einigem Recht ſagen 
E konnte, daß die nachweisbar älteſten monumentalen Denk⸗ 

mäler paläſtiniſcher Geſchichte nicht viel über die Zeit Chriſti 
hinausreichten. Die Ausgrabungen der letzten Jahre ſind beſonders 
darin bedeutungsvoll geweſen, daß ſie den Blick in Perioden öffneten, die 
bis dahin als prähiſtoriſch zu gelten hatten. Zu der in tell el amärina 
in Agypten gefundenen Korreſpondenz paläſtiniſcher Kleinkönige mit dem 
ägyptiſchen Großkönig vor der Beſetzung Paläſtinas durch die Iſraeliten 
kamen nicht nur einige in Paläſtina entdeckte Schriftſtücke aus derſelben Zeit, 
ſondern jene ganze Kulturepoche mit ihren Wohnungen, Geräten, Gräbern 
und Befeſtigungswerken erſchloß ſich uns, teilweiſe in klar durchſchaubaren 
Einzelheiten, teilweiſe mit Rätſeln, die erſt neue Funde vollſtändig löſen 
können. Gewiſſenhaft geführte Ausgrabungen machen aber nicht Halt 
bei irgend einer ſich dem Grabſcheit und der Hacke erſchließenden 
Kulturſchicht, ſondern ſie durchſchneiden Schicht auf Schicht bis dahin, 
wo der Felſengrund unzweifelhaft erkennen läßt, daß Spuren menſchlichen 
Lebens und menſchlicher Tätigkeit tiefer nicht mehr gefunden werden 
können. Daraus folgt, daß Ausgrabungen, wenn ſie das Glück haben, 
einen wirklich uralten Wohnſitz der Menſchen zu treffen, bis in die 
erſten Anfänge der Menſchheitsgeſchichte hineinführen, deren Jahrtauſende 
noch niemand mit Sicherheit berechnet hat. Hinter die noch in hiſtori⸗ 
ſche Zeit fallende Epoche des Aufkommens der Benutzung des Eiſens tritt 
die Bronzezeit, hinter die Bronzezeit die Periode, in welcher der Menſch 
nur der Steinwerkzeuge ſich bediente. Innerhalb dieſer Periode hat 


24 Die Schalenſteine Paläſtinas. 


man gelernt, zwei Zeiten, die paläolithiſche und die neolithiſche, zu unter- 
ſcheiden, in denen man von einer ſehr kleinen Zahl primitiver Werf- 
zeuge, die wohl meiſt nur der Jagd dienten, zu einer reichen Mannig⸗ 
faltigkeit von Steingeräten fortſchritt, wie ſie die Kultur des zum 
Ackerbauer gewordenen Menſchen fordert. Der jüngeren dieſer beiden 
Zeiten gehören wohl die erſten Städtegründungen an, wenn es erlaubt 
iſt, dieſen Namen von Anſiedelungen zu brauchen, in denen nur eben 
eine größere Zahl von Menſchen ſich zuſammenfand, um die von ihnen 
vertretene Kulturarbeit gegen willkürliche Unterbrechung durch Menſchen 
und Tiere zu ſchützen.“ Auch die Bibel enthält Andeutungen von der— 
artigen Kulturfortſchritten in der prähiſtoriſchen Zeit der Menſchheit. 
An den Ackerbauer und Städtegründer Kain ſchließt ſich Tubalkain, der 
Arbeiter in Erz und Eiſen (1. Moſ. 4, 2. 17. 22), d. h., der zum 
Ackerbauer mit feſtem Wohnſitz gewordene Menſch der ſpäteren Stein- 
zeit machte ſchließlich auch die Metalle ſich dienſtbar. Kain erſchlug 
ſeinen Bruder Abel, der Ackerbauer den nomadiſierenden Hirten, — 
nach einem Kulturgeſetz, deſſen bis in die Gegenwart fortdauernde 
Wirkung wir hier in Paläſtina noch heut beobachten. In Kains Zeit 
ſind wir verſetzt, wenn wir bei den Ausgrabungen die älteſten Reſte vor⸗ 
geſchichtlicher paläſtiniſcher Siedelungen vor uns haben, welche, ſoviel wir 
bisher wiſſen, dem letzten Teil der Steinzeit nicht lang vor dem Auf⸗ 
treten der Metallgeräte angehören. Das find Epochen und Verhältniſſe, 
die uns nicht gleichgültig ſein können. Bei Denkmälern der iſraelitiſchen 
Vorzeit, ſoweit ſie nicht direkt die heilige Geſchichte berühren, können 
wir ſagen: Was geht das uns an? Hier aber find wir auf gemein- 
menſchheitlichem Boden und haben es zu tun mit Ahnen, die auch 
die unſeren find, deren Kulturarbeit, nach den von ihnen hinter— 
laſſenen Spuren zu ſchließen, in ganz Europa bis zum höchſten Norden 
hinauf wie in Vorderaſien und Nordafrika in erſtaunlichem Maße gleich— 
artig geweſen iſt. Es iſt natürlich, daß wir mit beſonderer Teilnahme 
danach fragen, was für ein religiöſes Empfinden und Vorſtellen wohl 
die Menſchen der Steinwerkzeuge durch die gewiß nicht geringen Nöte 
und Fährniſſe ihres Lebens begleitet hat. Jede Spur, die in dieſer 
Richtung weiſt, wird deshalb mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt, 
und es muß gerechtfertigt erſcheinen, wenn es diesmal die Schalen- 
ſteine Paläſtinas ſind, die wir unter dieſem Geſichtspunkt betrachten. 
Wir denken dabei an natürliche Felsflächen oder vom Naturfelſen abgelöſte 


1 Nach der Kleinheit der Räume in vielen bei den Ausgrabungen ſicht⸗ 
bar gewordenen Häuſern ſcheint es, als ſeien die Städte oft mehr Vorrats- als 
Wohnſtätten geweſen wie die Vorratsdörfer der heutigen Halbbeduinen. 
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Steinplatten, in denen Menſchenhand napfartige Vertiefungen verſchiedener 
Größe hergeſtellt hat, deren Zweck von uns zu ermitteln iſt. 

Auf den meiſten Ausgrabungsfeldern Paläſtinas ſind Felsflächen 
mit Schalen zu Tage gekommen. In tell zakaria fand man fie unter- 
halb einer Kulturſchicht aus dem 16. vorchriſtlichen Jahrhundert, in 
tell es-säfi unter einer Schicht des 17. Jahrhunderts.!“ In Geſer find 
an einer Stelle 83 Schalen, in vier Gruppen verſtreut, auf einer un⸗ 
regelmäßigen Felsplatte nahe den Eingängen zu drei Höhlen entdeckt 
worden.? Bei einer vielverzweigten vierten Höhle füllen dort 48 Schalen 
nahezu den erſten engen Raum derſelben.“ Im erſten Falle denkt der 
verdienſtvolle Leiter der Ausgrabungen, Profeſſor Macaliſter, an ein 
Heiligtum, im zweiten Fall an einen Beſtattungsort aus neolithiſcher Zeit.“ 
Heiligtümer von verwandter Art glaubte Profeſſor Sellin in ta annak 
gefunden zu haben. Ein Kanal leitet an einer Treppe vorüber in zwei 
Felſenkammern,“ die ich freilich nach zweimaligem Beſuch nur für Ziſternen 
zu halten vermag. Anderwärts finden ſich dort fünf Schalen in der 
Nähe einer Höhlenanlage® und an einer dritten Stelle bei einem Be- 
ſtattungsplatz von Kinderleichen ein ungefähr 1 m hoher ungeformter 
Felsblock mit einer Stufe an der Seite und vier Schalen in der Ober— 
fläche, nach Sellin ein Spendealtar.“ Auch tell el-mutesellim- 
Megiddo lieferte Ahnliches. Am nördlichen Fuß des Stadthügels fand 
Baurat Schumacher eine Felsplatte mit einer großen Zahl tiefer Schalen 
und darunter eine Felſenkammer mit zwei Nebenräumen.“ Er iſt gewiß, 
daß die Platte ein Altar und die ganze Anlage ein Heiligtum war. 
Die Ausgrabung von Jericho hat bisher nichts Entſprechendes ergeben. 
Macaliſter denkt bei den Schalen an Libationen von Blut oder anderen 
Flüſſigkeiten, bei den Höhlen an den ſchließlichen Sammelplatz der Opfer: 
güſſe, mit Vorliebe aber auch an eine organiſierte Prieſterſchaft, welche 


1 Bliß u. Macaliſter, Excavations in Palestine, S. 190. 

2 Macaliſter, PEFQ 1903, S. 317 ff., 1904, S. 111 ff. 

: PEFQ 1905, S. 310 ff. 

4 Beides anerkannt von Vincent, Canaan d’apres l' exploration rècente, 
S. 92 ff., 218 ff. 

5 Sellin, Tell Ta’annek, S. 37 ff., Nachleſe, S. 7 ff., 32 ff., anerkannt von 
Vincent, Canaan, S. 99. 

6 Nachleſe, S. 20 f. 

Tell Ta’annek, S. 34 f., 103 f.; anerkannt von Kittel, Studien zur 
hebr. Archäologie, S. 133 ff. 

8 MuNd. DPV 1906, S. 12 f., 65 ff.; Vincent, a. a. O., S. 96 f., ohne be⸗ 
ſtimmtes Urteil; anerkannt von Kittel, Studien, S. 142 f. — über ein anderes 
ähnliches Heiligtum berichtet Schumacher a. a. O., S. 58 ff. 
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da leichtgläubige Anbeter mit ſelbſtfabrizierten Orakeln täuſchte.! Nicht 
anders verſteht ſie Sellin? und wohl auch Schumacher. Vincent enthält 
ſich gefliſſentlich jeder näheren Deutung. 

Wir laſſen zunächſt dieſe Urteile auf ſich beruhen und fragen, ob 
uns vielleicht andere und etwa auch näherliegende Beiſpiele von Schalen- 
ſteinen die Gewinnung einer eigenen Meinung erleichtern. Wenn bei 
einer Grabung irgendwo Schalenſteine und Höhlen auftauchen, könnte das 
Urteil der Ausgrabenden zuweilen durch die fehlende Überſicht über das 
ganze Gelände in ſeiner urſprünglichen Erſcheinung getrübt werden. 
Auch macht wohl der Wunſch, womöglich gottesdienſtliche Denkmäler zu 
entdecken, in dem einen oder anderen Fall den glücklichen Finder be- 
fangen. Man braucht in der Tat nicht nach Geſer, Thaanach oder 
Megiddo zu gehen, um Schalenſteine zu ſehen. Wer vom Hauſe unſeres 
Inſtituts weſtwärts nach dem nahen Grabheiligtum der Glaubenskämpfer 
aus der kémar-Familie geht, ſieht da zwiſchen demſelben und einem neuer- 
dings eingerichteten jüdiſchen Altersheim mitten im Felde einen iſolierten Fels⸗ 
block, der ebenſo gut wie Sellin's Felsaltar in Thaanach, den ich auch in 
Augenſchein genommen habe, als ein Altar aus prähiſtoriſcher Zeit gelten 
könnte. Der völlig iſoliert ſtehende tafelförmige Block von 2 zu 1,40 m 
und 75 em Höhe hat in ſeiner Oberfläche zwei Schalen von 32 bzw. 
18 em Durchmeſſer bei 14 bzw. 8 em Tiefe. Eine Stufe für den 
amtierenden Prieſter iſt nicht da, aber bei der geringen Höhe des Felſens 
hier ſo wenig zu erwarten wie bei dem „Altar“ von Thaanach, deſſen 
Stufe gewiß anders zu erklären iſt. Unmittelbar dabei befindet ſich 
weder Höhle noch Grab. Aber nicht weit davon, ſüdwärts, fällt der 
Boden terraſſenförmig ab, und hier ſind Reſte von Felſenkammern zu er⸗ 
kennen. An einen Altar erinnert auch ein wenig ein Felsblock mit einer 
Schale von 13 em Durchmeſſer und 15 em Tiefe bei kasr el-asfür, 
weſtlich von Jeruſalem. Der Block mißt 40 zu 80 em bei 70 em 
Höhe und hat an einer Seite nahe der Oberfläche einen 30 em breiten 
Abſatz. Trotz alledem wird man mit dem Urteil über den Zweck dieſer 
Schalen zurückzuhalten haben. 

Geht man von hier nach dem an der Lämelſchule vorübergehenden 
Wege, ſo findet man da, wo er ins Tal hinabſteigt, rechts von ihm 
einige Felsriffe, deren nördlichſtes auf ſeiner Oberfläche zwar nicht eine 
Schale, aber einen flachen Trog von 35 zu 58 em bei 20 em Tiefe trägt. 
Eine niedrige Felsplatte mit einer Schale von 30 em Durchmeſſer und 
20 em Tiefe, ſowie eine zweite Platte mit einem Troge von 1,50 zu 


* PFF 90, 118. 
2 Nachleſe, S. 33. 
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0,85 m bei 0,20 u Tiefe findet man unterhalb des ſtädtiſchen Hoſpitals, 
wenn man nördlich von der Lämelſchule den weſtwärts am Tale challet 
ez-zatüt entlang führenden Weg verfolgt. Hält man alle vier Bei— 
ſpiele zuſammen, ſo wird der erſte Gedanke ſein, daß ſich in den Schalen 
und Trögen Waſſer ſammeln ſollte, wie es tatſächlich auch im Winter 
geſchieht, und zwar doch wohl zum gelegentlichen Gebrauch für Menſchen 
und Tiere. i 
Die Vermutung wird zur Gewißheit, wenn wir ähnliche Schalen 
in der unmittelbaren Umgebung von Ziſternen finden. Da hat man mit 
Vorliebe Steintröge, in welche man das aus der Ziſterne mit dem 
Ledereimer geſchöpfte Waſſer zum Tränken der Tiere füllt. Ein 
hübſches Beiſpiel eines neben die Ziſternenmündung geſtellten Stein⸗ 
troges ſieht man links vom Fahrwege nach Bethanien, kurz ehe er 
in der Nähe des Schlachthofes zum wadi el-kaddum hinabſteigt. 
Aus dem lebenden Felſen ſind zwei ſolche Tröge gehauen bei der 
Zifterne bir esch-schami am Südabhang des wädi el-zaddum nahe 
dem war muhammad. Da führt eine 3 m lange Felſenrinne von 
der Ziſternenmündung zu einem Troge von 65 zu 85 em bei 15 em 
Tiefe, der mit einem Ablaufsloche verſehen iſt. Unabhängig davon liegt 
oberhalb der Leitungsrinne im Felſen ein zweiter Trog von 90 zu 
150 em bei 30 em Tiefe, weiter rechts ein Felsausſchnitt von 8,60 zu 
2,50 m mit Moſaikboden, der Reſt einer Weinkelter. Grade hier gibt 
es auch unterhalb der eben erwähnten Rinne über einen kleinen Fels 
hang zerſtreut 8 Schalenvertiefungen von 10 bis 20 em Durchmeſſer 
und 5 bis 15 em Tiefe. Drei Stufen ſcheinen den Zugang zu ihnen 
zu erleichtern. — Tröge und Schalen können auch in Verbindung mit 
Rinnen zu dem Zulaufsſyſtem einer Ziſterne gehören. Dafür ſieht 
man ein hübſches Beiſpiel auf dem ziſternenreichen Felsrücken war el- 
bijar unterhalb der Bethanienſtraße zwiſchen scherb et-tabbäal und wädi 
el-kaddüm. Hier fällt außerdem auf, wie unmittelbar neben einer 
Ziſternenmündung eine größere Felsſchale durch eine beſondere kleine 
Leitung von oben her gefüllt wird. Offenbar ſoll der Wanderer, Hirte 
oder Pflüger hier in der Regenzeit Waſſer finden, wenn ihm Schöpfeimer 
und Schöpfſeil fehlen und das Ziſternenwaſſer für ihn unerreichbar bleibt. 
Ich erlebe es oft genug, wie meine arabiſchen Begleiter nach ſolchen 
kleinen Behältern ausſchauen, um ihren immer regen Waſſerdurſt zu 
ſtillen. Eine größere Zahl von Schalen iſt zu ſehen bei den zum Teil 
mit Zugangstreppen verſehenen Ziſternen bijar er-riase und von es- 


arab. in Nordpaläſtina ran, im Süden hod, im hebr. rehatim, Luther 
ungenau „Tränkrinnen“. 
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salälim zwiſchen dem alten über den Berghang laufenden Wege nach 
Bethanien und der neuen Fahrſtraße. Ich zählte da in der Umgebung 
einer Höhle, die wohl einmal eine Ziſterne war, zwei große Schalen 
von 60 und 65 em im Durchmeſſer bei etwa 20 em Tiefe und zwölf 
kleine Schalen bis zu 7 em Durchmeſſer hinab bei 6 em Tiefe. 


Weiterab liegende Beiſpiele findet man bei muchmäs, tekü‘ und 
ed-dschib. Am ſüdlichen Ende des erſten Dorfes liegen zwei Schalen 
von 50 und 60 em auf einer kleinen Felsfläche, dann auf einer zweiten 
Felsfläche wieder zwei Schalen von 55 und 65 em. Die Tiefe variiert 
von 15 bis 30 em. Weiter unterhalb ſtößt man auf eine Ziſternen⸗ 
mündung. In tehu' (Thekoa) gibt es ſechs Schalen verſchiedener Größe 
nördlich von der ehemaligen Burg jenſeits des Feſtungsgrabens, drei 
große Schalen innerhalb der Burg, zwei Schalen am Südende der Orts— 
lage, alle in der Nähe von Ziſternen. Bei der Quelle “en el-balad vor 
ed-dschib (Gibeon) find 14 Schalen von 35 bis 6 em Durchmeſſer 

und 35 bis 2 em Tiefe über einen 
Felsrand von etwa 10 m Länge 
zerſtreut.! Ein Tränktrog von 40 zu 
80 em und 3 Schalen von 55, 20, 
17 em Durchmeſſer umgeben die 
Reſte der Treppe, welche ehemals 


Abb. 1. Felsrand mit Schalen an der zur Hauptquelle von en-nebi sam- 
Dorfquelle von ed-dschib. Eu, 5 
WII hinabführte. 


Ein ſehr merkwürdiges Zuleitungsſyſtem mit fünf abgegrenzten 
Sammelplätzen, die durch Rinnen und Schalen verbunden ſind, dient 
einer Ziſterne hart am Feſtungsgraben von chirbet el-jehüd (Bettir). 
Noch komplizierter ſind Rinnen und Tröge mit Ziſternen verknüpft in 
der el-azhar? bei kerjet abu rösch (Kirjat Jearim). Dort ſoll das 
Waſſer einer Felsplatte auf drei Ziſternen verteilt werden. Deshalb hat 
man verſchiedene Tröge durch Rinnen miteinander verbunden und einer 
Ziſterne dienſtbar gemacht, während anderes Sammelwaſſer durch eine 
um das genannte Syſtem herumlaufende Rinne einer zweiten Ziſterne 
zugeführt wird, deren Gebiet dann wieder durch eine beſondere Rinne 
zugunften der dritten Ziſterne beſchränkt iſt. Die Anlage, welche 


! Die Maße (Durchmeſſer und Tiefe) der einzelnen ſind folgende: 30010, 
1848, 2225, 1745, 746, 1148, 30435, 35415 (mit Zuleitungsrinne in 
Schleifenform), 25415, 20410, 1047, 645, 842, 84 em. S. Abbildung 1. 

2 Auf den Karten, auch bei Schick-Benzinger, irtümlich der el-azär, woran 
Germer⸗ Durand, Rev. Bibl. 1906, S. 287, hiſtoriſche Reflexionen knüpft. 
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neuerdings erſt durch Abgrabung des darübergeſchwemmten Erdreiches 
ſichtbar wurde, hat um ſo weniger mit ſakralen Zwecken zu tun, als 
eine zu einem antiken Taubenhaus eingerichtete Grotte ſich in ihrer un— 
mittelbaren Nähe befindet. 

Gegen die bisher von mir geltend gemachte Bedeutung der Schalen 
bei Ziſternen und Quellen zu Trink- und Tränkzwecken kann der Ein- 
wand erhoben werden, daß nicht wenige von ihnen ſo klein erſcheinen, 
daß ſie in dieſer Richtung keine große praktiſche Bedeutung hatten. 
Indes iſt zu beachten, daß man in Paläſtina oft Veranlaſſung hat, mit 
dem Waſſer zu ſparen. Die Lämmer⸗- und Zickleinherden, die für ſich 
zu weiden pflegen, ſind ja doch auch zu tränken, und im paläſtiniſchen 
Altertum, welches noch keine Hühner kannte, war die Taubenzucht von 
großer wirtſchaftlicher Bedeutung, wofür fünf Taubengrotten bei 
Jeruſalem, beſonders aber die großen unterirdiſchen Kolumbarienanlagen 
bei bedschibrin ein glänzendes Zeugnis ablegen.“ Das Trink- 
bedürfnis der Tauben war in der langen regenloſen Zeit auch in acht 
zu nehmen. Endlich konnten in Zeiten, in welchen man vorwiegend 
Thongeräte mit gewölbtem oder ſpitzem Boden hatte, die Näpfe ihrer 
Aufſtellung dienen, woran mich Profeſſor Macaliſter neuerdings erinnerte. 
€ Größere Schalen in der Nähe von Ziſternen und Quellen werden 
auch zum Waſchen gedient haben. Das kann man jetzt unter an- 
derem bei der Dorfquelle von ed-dschib (Gibeon) ſehen. Da ſitzen 
die Frauen, weichen in kleinen Steintrögen, deren fünf vor dem Eingang 
zur Quelle ſtehen, ihre Wäſche ein und ſchlagen ſie mit einem Holz. 
Im paläſtiniſchen Altertum gab es ein beſonderes Gewerbe des Walkers, 
welcher die Wäſche mit vegetabiliſchem oder mineraliſchem Natron in 
beſonderen Trögen einweichte, mit den Füßen trat und dann in reinem 
Waſſer auswuſch. Die Bibel gibt uns in dieſer Richtung einige An⸗ 
deutungen (z. B. Mal. 3, 2), welche die talmudiſche Literatur zu 
einem hinreichend klaren Bilde vervollſtändigt.“ Man hatte dazu, wie 
es ſcheint, größere Baſſins (nibreket) und kleinere Tröge (bäkia’).’ 

Eine dieſer Anlagen, es-suk, enthält faſt 2000 Niſtplätze, ſ. PEFQ 
1901, S. 11 ff. Es iſt ſeltſam, daß man dieſe Anlagen für Grabkolumbarien 
gehalten hat, obwohl die Niſchen von nur 20 zu 30 cm in allen Dimenſionen 
dafür unbrauchbar find. Ich behalte mir vor, anderwärts darauf zurückzu⸗ 
kommen. S. auch Dalman, Petra und ſeine Felsheiligtümer, S. 230. 

? Rieger, Technologie und Terminologie der Handwerke in der Miſchna l, 
S. 39 ff. Dort iſt geſagt, daß zwiſchen zwei Walkergruben drei Fauſtbreit 
Zwiſchenraum ſein mußten. Es handelt ſich aber Bab. bathr. II 1 um den 
Abſtand von der Mauer des Nachbars. 


»Nach j. Mo. kat. 80 d wäre bakla' ein feſtſtehender Trog, und nibreket 
allgemeine Bezeichnung. 
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Wenn der alte Name unſers Hiobsbrunnens “en rögel vom Targum 
richtig als „Walkerquelle“ gedeutet wird, läßt ſich erwarten, in ſeiner 
Nähe Vorrichtungen zum Walken zu finden. Jetzt ſind um den Brunnen 
herum ſieben größere Baſſins, davon zwei in einem gewölbten Hauſe, 
erbaut und außerdem zwei große runde Steintröge aufgeſtellt. Die 
letzteren können als Tränke gemeint ſein, die erſteren ſind dazu nicht 
zu brauchen und werden einem gewerblichen Zwecke gedient haben. 
Außer dem Gerber kann dafür nur der Tuchfabrikant oder Wäſcher in 
Frage kommen. Dieſe Baſſins ſtammen indes ſicher erſt aus arabiſcher 
Zeit. Aber viel älter ſehen aus zwei Gruppen von Schalen, welche 
direkt öſtlich vom Brunnen oberhalb einer jetzt faſt verſchütteten Höhle 
in den Felſen gehauen ſind. Man hat ihretwegen in den Felſen kleine 
terraſſenartige Stufen geſchnitten und auf dieſen die runden Ver⸗ 
tiefungen, zum großen Teil paarweiſe, angebracht. Ich zähle in der 
nördlicheren Gruppe 8, in der ſüdlichen 7 Schalen.“ Urſprünglich 
mögen es noch einige mehr geweſen ſein, doch verſtehe ich nicht, wie 
im Jahr 1900 Hanauer hat an dieſer Stelle 30 Schalen, Merrill ſogar 
30 bis 50 zählen können,? obwohl ich wenigſtens ſeit 1902 die Stelle 
beobachtet habe. Die Schalen haben durchgängig faſt dieſelbe Größe. 
Vier haben 65 em Durchmeſſer, ſieben 60 em, je eine 55 und 50 em; 
eine iſt nur halb vorhanden und wohl nie vollſtändig geweſen. Die 
Tiefe der Schalen beträgt 30 bis 35 em. Fünf in den Fels gehauene 
Stufen oberhalb des Zwiſchenraums der beiden Schalengruppen ſind 
der Reſt einer Treppe, die ehemals in der genauen Richtung des 
Brunnens hier vom Berge herabführte. Vincent! vermutet hier ein 
Heiligtum aus neolithiſcher Zeit, deſſen Schalen vielleicht ſpäter die 
Walker in Gebrauch genommen hätten. Kittel,“ welcher auf die Schalen 
keinen direkten Bezug nimmt, hält ſogar einen vor dem Brunnenhauſe 
auf dem aus Steinſchutt beſtehenden Boden loſe liegenden Stein, einen 
Würfel von etwa 70 em, für den in der Geſchichte Davids (1 Kön. 1, 9) 
erwähnten Schlangenſtein. Dafür ſpricht nichts an einem Punkte, wo 
der in das Tal geſchwemmte Boden ſtändig wächſt und beim Brunnen 
nicht unter 6 m, vielleicht gegen 20 m ſtark iſt. Ein Stein aus Davids 
Zeit würde hier längſt tief im Erdboden ſtecken und wäre ohnedies 
bei dem mehrfach verſchütteten und wieder aufgegrabenen Brunnen nicht 
liegen geblieben. Trotzdem zweifele ich nicht, daß das Heiligtum des 


S. Abbildung 2 auf Tafel 1. 
2 PEFQ 1900, S. 250 f., 361 ff. 
3 Canaan, S. 100, Anm. 2. 
Studien, ©. 171 ff. 
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Schlangenſteins ſich bei dem Vorgänger des jetzigen Hiobsbrunnens! 
befand, den man vielleicht bei einem der von Warren aufgedeckten 
Treppengänge? ſuchen muß. Jene Schalen werden aber mit dieſem 
Heiligtum nichts zu tun haben, weil die Art ihrer Herſtellung in die 
dann für ſie vorauszuſetzende kunſtloſe Epoche wenig paſſen will. Man 
wird ſie am eheſten mit ihrem Entdecker Hanauer für Walkertröge 
zu halten haben, deren Lage in dieſer Entfernung vom Brunnen ſich 
dadurch erklärt, daß man erſt hier Felſen fand und außerdem desſelben 
wohl auch zum Trocknen bedurfte. 

Aber noch zu anderen gewerblichen Anlagen können Schalen ge— 
hören. Wenn jemand vor der Hauptolivenleſe ſich ein wenig Ol her— 
ſtellen will, benutzt er dazu gern eine in den Felſen gehauene flache 
Schale. Man erhitzt die Oliven im Feuer, zerdrückt ſie mit den Händen 
in der Schale, nimmt die Treſter aus dem Ol und preßt ſie am Rande 
der Schale nochmals aus. Eine ſolche Schale nennt man mikr? el- 
bedüdie, wobei bedüdie an die bedidä oder bödedä der Miſchna 
(Schebi. VIII 6) erinnert, was wahrſcheinlich dieſelbe Sache meint. 
Nach anderer Methode zermalmt man die Oliven mit einem Stein auf 
einer Felsplatte, tut ſie dann in ein Gefäß oder eine Vertiefung im 
Boden und ſchüttet heißes Waſſer darauf, ſo daß das Ol nach oben 
ſteigt. Eine derartige Quetſcheinrichtung heißt medras. Ein hübſches 
Beiſpiel einer ſolchen primitiven Olkelter gibt es auf einer Tenne bei 
süba weſtlich von Jeruſalem. Zwei flache Vertiefungen von 45 em 
Durchmeſſer und 5 bzw. 7 em Tiefe befinden ſich da neben einer 25 em 
tiefen Schale von 60 em Durchmeſſer. Mit einem walzenförmigen Stein 
von 55 em Länge und 33 em Dicke werden in den flachen Vertiefungen 
die Oliven zerquetſcht. Die tiefere Schale dient als Sammelplatz für 
das Ol. Einzelne flache Vertiefungen im Felſen zu dem gleichen Zweck 
ſah ich hier bei Jeruſalem in den Gärten el-karamät nordöſtlich unter- 
halb der Bochara-Kolonie und am ſüdöſtlichen Abhang des Hügels 
er-räs weſtlich vom wadi en- nar,“ auch auf der Weſtſeite von chirbet 


! Eine Hioblegende des Islam iſt an ihn geknüpft worden. Aber die 
ſagenhafte Verbindung mit dem Zemzam-Brunnen in Mekka wird nicht von 
ihm, ſondern von der Siloaquelle ausgeſagt, wie ſich aus Mukaddaſi, Mudſchir 
ed⸗din und der lebendigen moslemiſchen Überlieferung ergibt (anders Kittel). 

Warren u. Conder, Jerusalem, S. 372 ff. 

3 mikr (S nikr) iſt ſüdpaläſtiniſche Bezeichnung für jede kleine ſchalen⸗ 
artige Vertiefung im Felſen. f 

Hier meine ich eine Schale von 60 cm Durchmeſſer und 20 cm Tiefe, 
an welche eine Schale von 40 zu 10 cm ſtößt. Eine dritte Schale von 55 zu 
15 cm iſt nahe dabei. 


32 Die Schalenſteine Paläſtinas. 


el-jehüd. Zwei ganze Gruppen folder Schalen, welche el-medäris 
genannt werden, weiſt die Felsplatte auf, welche den Hügel des Dorfes 
ed-dschib mit dem ſüdlich anſtoßenden zweiten Hügel er-räs verbindet. 
Ich verzeichnete da (am 8. Jan. 1905) nach Oſten zu in der einen 
Gruppe 5, in der anderen 6 Schalen, alle von 55 bis 100 em Durch— 
meſſer und 11 bis 18 em Tiefe. Ein würfelförmiger Quetſchſtein von 
30 bis 35 em Dicke lag daneben. Kittel! hält die Felsplatte, die 
noch jetzt als ein heiliger makam gelte, für die aus Salomos Geſchichte 
(1. Kön. 3, 4) bekannte Opferhöhe von Gibeon und ſtellt einen mehr 
in der Mitte befindlichen Ziſternenmündungsſtein (charaze) von der 
gewöhnlichen Form in Parallele zu einer ſehr andersartigen Opferſchale 
in Petra. Neben der Ziſternenmündung befindet ſich ein Trog von 52 
zu 83 em bei 20 em Tiefe, eine Schale und ein Baſſin von 2,20 zu 
1,35 m bei 32 em Tiefe, alle offenbar zum Tränken beſtimmt. Ich 
fand dieſes Frühjahr die Felsplatte, welche man gewöhnlich nach der 
da befindlichen Ziſterne el-hrubbe nennt, teilweiſe mit Dunghaufen 
bedeckt. Wenn man zu Kittel von einem makam geredet hat, belog 
man ihn entweder, um ihn da wegzuweiſen, oder man meinte eine weſtlich 
davon am Abhang liegende, mit Malerei verzierte, faſt verſchüttete alte 
Grabanlage, welche die dschauabe als Heiligtum des schech el- 
“adschami verehren. Die Opferhöhe von Gibeon lag nach 2. Sam. 
21, 9 (vgl. V. 6 nach verbeſſerter Lesart) auf einem „Berge“. Dafür 
kann wohl nur der einzige bei Gibeon vorhandene Berg von en-nebi 
samwil, nicht aber jene Felsplatte zwiſchen den beiden Hügelkuppen 
von ed-dschib in Frage kommen. — Keine Schalenvertiefungen mehr, 
ſondern kleine Tröge ſind die von einer Rinne umgebenen Aushöhlungen 
am Boden einer Felſenniſche, welche beim Auspreſſen des Ols aus den zer— 
quetſchten Oliven gedient haben. Von dieſer Art ſind die vermeintlichen 
Opferſtätten, welche Graf v. Mülinen glaubte, bei esch-schech dschebel, 
esch-schelläle und bei schöch ibräk am Karmel entdeckt zu haben.” 
Er meint, man habe vor der Niſche einen transportablen runden Altar 
aufgeſtellt, von welchem das Blut herablief, um durch die kreisförmige 
Rinne in die Vertiefung zu gelangen. Wo in der Niſche weiter oben 
ſich eine kleinere Niſche befindet, ſei ſie für die Aufſtellung eines Idols 
beſtimmt geweſen. Aber das Ganze ift ein unverkennbarer öschsch 
einer Olpreſſe, in welchen die Körbe mit den zerquetſchten Oliven geſtellt 
werden. Die kleinere Niſche diente als Halt für den Preßbalken; wo 
ſich keine findet, hat man unmittelbar mit Steinen gepreßt. Demſelben 


1 Studien, S. 139 ff. 
2 ZDPV 1908, S. 75f., 138 ff., 184f. 


2. Schalen beim Hiobsbrunnen bei Jeruſalem. 


Aufnahme von G. D. 


4a. Schalen der vierten Terraſſe von der es-sinne, 
Aufnahme von G. D. 
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Zweck dienen Steine mit kreisförmigen Rinnen, jetzt asara genannt, 
wie fie Graf v. Mülinen bei chirbet ala ed-din gefunden und für 
Altarplatten oder uralte Opferſtätten gehalten hat.! Eine halbe “asara 
iſt als Pfeiler, d. h. Dachſtütze verwandt worden auf tell el-mutesellim 
in einem Raum, den Schumacher für ein Heiligtum hielt.“ Er ſowohl 
wie Vincent? wiſſen für das von ihnen beſchriebene Rinnenſyſtem keine 
Erklärung. 

Bei alten Weinkeltern ſind gleichfalls Schalen keine ſeltene 
Erſcheinung. Ihren Zweck verſteht man am leichteſten dann, wenn ſie 
ſich im Boden des Tretplatzes befinden. Dann war die Meinung, daß 
der nach dem tieferen Keltertrog nicht ablaufende Moſt in den Schalen 
ſich ſammeln und da geſchöpft werden ſollte. Von dieſer Art ſind drei 
runde Schalen und eine viereckige Vertiefung in dem mit Moſäik ge⸗ 
pflaſterten Boden einer Weinkelter bei der es-senne ſüdlich von silwän, 
und verwandte Erſcheinungen in tell es-safi, bei denen Bliß und 
Macaliſter nicht mit Recht an Olkeltern dachten.“ Ofters ſieht man 
aber Schalen in der nächſten Umgebung des Tretplatzes. Zwei Schalen 
umgeben eine Kelter bei chirbet mehna im adschlun, vier eine Kelter 
auf dem Neboberge der Araber,“ elf Schalen 


von 23 bis 28 em Durchmeſſer und 20 bis 9 8 
23 em Tiefe eine Kelter am Wege von much- 

mäs nach chirbet ed dwer.“ Der Zweck dieſer 

Schalen iſt nicht ohne weiteres klar. Ich habe 60 ro 


zwar in Gegenden, in welchen noch in alter— FFF um sine 
tümlicher Weiſe die Trauben fur Wein- oder Weinkelter bei muchmas. 
dibs-Bereitung getreten werden, dieſes Ge— 

ſchäft ſtudiert, aber nirgends einen Brauch gefunden, welcher ſolche 
Schalen erklären könnte. Vermuten läßt ſich, daß man in einer Zeit, 
in welcher der Wein ein wichtiges Volksgetränk war, vor der eigentlichen 


Ebenda, S. 111f. 

?2 MuN d. des DPV 1904, S. 49. 

3 Canaan, S. 133. 

Excavations in Palestine, S. 199 ff. 

> Gefehen am 25. April 1900. 

S. Abbildung 3. Die Vorſtellung iſt weit verbreitet, als ſeien die Oliven 
wie die Weintrauben im Altertum „getreten“ worden (ſ. z. B. Nowack, Hebr. 
Archäologie J S. 238). Aber das iſt phyſiſch unmöglich. Mich. 6, 15 iſt das 
„Treten“ von Oliven und Moſt ſchon dem Targumiſten anſtößig geweſen, der 
es in die Fachausdrücke badded und asar ſpaltet, auch LXX und Syrer haben 
den Ausdruck „treten“ vermieden. Aber die Araber brauchen daras ebenſo vom 
Getreide wie von Oliven. 8 
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Weinproduktion kleine Mengen von Moſt in dieſe Schalen zur Klärung 
gegoſſen hat, um im heißen Spätſommer im Weinberge raſch etwas zu 
trinken zu haben. Bei „Steinaushöhlungen“ in der Nähe einer Kelter 
denkt Graf v. Mülinen an ein Klärbaſſin für Traubenhonig (dibs).! 
Indes ſelbſt bei größeren Baſſins, die er wohl meint, iſt dies nicht ſo 
abſolut gewiß, da man auch an Moſt denken kann, und für kleinere 
Schalen bleibt auch dann die Frage nach ihrer Bedeutung offen. Daß 
ſie zur Aufſtellung von Krügen dienten, wäre auch hier nicht ausgeſchloſſen. 


Damit ſind noch nicht alle Möglichkeiten eines praktiſchen Gebrauches 
von Schalen erſchöpft. Als Mörſer kamen ſie gewiß gelegentlich auch 
in Frage. In dem durch die Ausgrabungen von Sellin und Watzinger 
freigelegten alten Jericho ſieht man eine große Zahl von Steinwürfeln, 
deren Oberfläche mit einer nicht ſehr großen runden Vertiefung verſehen 
iſt. Darin wird man Getreide geſtampft haben. Ein im weſentlichen 
ebenſo beſchaffenes Gerät, das in der Ausführung an den Fleiſchmörſer 
des heutigen Nordpaläftina erinnert, wird von Schumacher? gewiß nicht 
mit Recht für einen „kleinen Altar“ gehalten. 

Bisher iſt uns keine Schale, kein Schalenſtein begegnet, wobei die 
Erklärung durch ein gewöhnliches Bedürfnis des Lebens ausgeſchloſſen 
erſchien. Darin liegt eine Mahnung zur Vorſicht bei der Beurteilung 
ausgegrabener Schalengruppen, und die Forderung ſcheint berechtigt, 
daß ein paläſtiniſcher Archäologe vor allen Dingen eine gründliche 
Kenntnis der neuen und alten Methoden der Ol- und Weinbereitung, 
des Dreſchens, Mahlens, Backens uſw. gewinne, ehe er an die Ulter- 
tümer des Landes herantritt. Indes es gibt Fälle, in denen die Be— 
ſtimmung der Schalen für menſchlichen Nutzen ſich ſchwer oder gar nicht 
durchführen läßt. 

Abgeſehen ſei hier von der jeder Erklärung ſpottenden in den 
Fels gehauenen Rieſenſchale von etwa 8 m Durchmeſſer und 25 bis 50 cm 
Tiefe faſt auf dem Gipfel des Hügels er-räs zwiſchen wädi jasul 
und el-challe im Süden von Jeruſalem. Nahe ihrem Weſtrande be— 
finden ſich drei kleine Schalen, vielleicht natürlichen Urſprungs, in 
einiger Entfernung nach Oſten zu am Abhange ein Stollen von 3 m 
Breite und 19 m Länge, ebenfalls ohne erkennbaren Zweck. Zwei 
kleine Gruppen von Schalen mit Rinnen am Oſtabhang desſelben 
Hügels, welche van Kaſteren ZDPV 1890, S. 78 f. beſchreibt, habe 
ich trotz mehrfachen Suchens nicht finden können. Sie ſind wohl jetzt 


2D PV 1908, S. 74f. 
2 MuN d. DPV 1906, S. 26. 
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von Häuſern überbaut. Einzigartig iſt aber in der Nähe Jeruſalems 
eine Gruppe von Schalen auf dem Felshang nördlich vom Einlauf des 
wadi der es-sinne! in das wädi en- när, das hier wädi es-sauähre 
heißt. Nicht weniger als 82 Schalen und Tröge ſind hier über den 
Abhang verſtreut. Wenn man auf dem vom wädi en-när hier nach 
der Jerichoſtraße führen⸗ 


den Pfade an das obere 
Ende des Felſens gelangt, en 
ſieht man zunächſt einige OO O 


gegen 3 m lange Stufen, F 8 O0 
die auf eine 3 bis Am 
breite und gegen 20 m 
lange Felsbank führen. 
20 Schalen und 2 Tröge 
in zwei Gruppen ſind in 
ſie eingegraben. Am lin⸗ 
ken Ende liegt das Schöpf⸗ 
loch einer Ziſterne. Dar- 
an ſchließt ſich eine offen⸗ 
Aa künstlich hergeſtentte Abb. 4. Schalen auf dem Felſen von der es-sinne 


70 em tiefere Terraſſe (die vier oberſten Terraſſen). 
von etwa 3 m Breite 


mit 11 Schalen. Eine dritte, ebenſo breite und 45 em tiefere Terraſſe 
zählt 10 Schalen und Tröge, eine vierte, 8 m breit und 60 cm tiefer, weiſt 
an ihrem Rande 18 Schalen auf.“ Nach einem 4 bis 5 m breiten 
Felsſtreifen ohne Schalen folgt über 1 m tiefer eine fünfte Terraſſe 
von gegen 19 m Breite, in welche etwa 1 m tief die S. 33 er⸗ 
wähnte Weinkelter von 7 zu 7.80 m eingeſchnitten iſt. Weiter unterhalb 
verſchmälert ſich die zum Tale abfallende Felsplatte. Grotten und 
Ziſternen liegen an ihren beiden Rändern. Noch 8 mehr vereinzelte 
Schalen, ein nur 15 em tiefes Baſſin von 1.80 m im Geviert und ein 
ſchön gearbeiteter ovaler Trog von 2.50 zu 1.15 m und 35 em Tiefe 
ſind zu verzeichnen. Ganz unten vor dem letzten Abſturz umgeben 
drei Baſſins von 3 zu 7 m, 2 zu 1.60 m, 1 zu 0.90 m und eine 
Schale die ſchachtförmige obere Offnung einer merkwürdigen Grotte, 
welche zugleich Ziſterne und Taubenhaus geweſen iſt. Es iſt anzunehmen, 
daß an dieſem Felſenhang zu verſchiedenen Zeiten gearbeitet worden iſt. 


Nach Survey of Western Palestine, Jerusalem, S. 342 deir es-Sonneik; 
aber ſchon Mudschir ed-din (Sauvaire, S. 28) ſchreibt der es-sinne. 
2 S. Abbildung 4 und (auf Tafel 1) 4 a. 
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Die Taubengrotte und die Weinkelter könnten nachchriſtlich ſein, die 
Schalen würde man gern einer älteren Zeit zuweiſen. Bei ihrer Beur- 
teilung iſt in Betracht zu ziehen, daß der näri-Fels, dem ſie angehören, 
ſehr weiche Geſteinſchichten unter ſich hat, welche zu Höhlenbildung 
neigen. Nach Süden zu iſt die harte Felskruſte teilweiſe allmählich 
unterminiert worden und abgeſtürzt. Zunächſt wird man geneigt ſein, 
anzunehmen, daß die Schalen und Tröge der Waſſerſammlung dienten 
und ihren Überfluß den tiefer liegenden Ziſternen zufließen ließen. Indes 
macht ihre große Zahl immer wieder ſtutzig. Außerdem ſcheint zwar 
bei Schalen von 70 bis 30 em Durchmeſſer eine praktiſche Bedeutung 
glaubhaft. Aber wenn ſie nur 18, 15, 12, 9 em Durchmeſſer und 
5 bis 12 em Tiefe haben, wie es hier öfter der Fall iſt, wird es 
ſchwer, ſelbſt wenn man an die nahe Taubengrotte denkt, an einem 
ſolchen Zwecke feſtzuhalten. Die ehemaligen Bewohner von der es-sinne 
find nach der Sage wunderliche Dummköpfe geweſen. Hier könnten ſie 
aber doch etwas Vernünftiges zurückgelaſſen haben, das nur der ver- 
ſtändigen Deutung harrt. 

Alle ſonſt irgendwo in Paläſtina bekannten Schalengruppen 
werden überboten von der Gruppe zwiſchen chirbet der schebib und 
bet süsin am Nordweſtabhang des Berges, auf dem das erſtere liegt, 
oberhalb des Brunnens bir el-huwära und der Quelle el-hafire. 
Ich wurde auf dieſe Stelle aufmerkſam durch van Kaſteren, welcher in 
Z DPV 1890, S. 78 von 30 Schalen redet, die er hier geſehen habe. 
Aber er hat offenbar nur bemerkt, was vom Wege aus ſichtbar iſt. 
Was ich bei meinem Beſuch der Stelle mit den Mitgliedern des Inſtituts 
am 31. März 1908 bei weiterer Unterſuchung fand, übertraf jede Er— 
wartung. Zunächſt beobachtet man unterhalb der zerklüfteten Felswand, 
mit welcher der Berghang beginnt, vier größere Tröge in einzeln 
ſtehenden Felsblöcken, deren einige ſo hoch ſind, daß ſie als Tränke 
gar nicht in Frage kommen. Oberhalb der Felswand, die hier eine 
Grotte bildet, iſt eine kleine teilweiſe geborſtene Fläche von 82 Schalen 
in zwei Gruppen nahezu bedeckt. Steigt man dann den Bergabhang 
hinauf, der hier überall mit nackten Felsbänken und Felsflächen beſetzt 
iſt, ſo bemerkt man, daß viele von ihnen mehr oder minder dicht mit 
eben ſolchen Schalen beſetzt ſind, und zählt zunächſt oberhalb 183 Schalen, 
und weiter weſtlich, in der Umgebung eines Schachtgrabes oder einer 
Ziſterne, 138 Schalen. Weiter aufwärts fanden wir, mehr zerſtreut, 
noch 139 Schalen. Das ergibt im ganzen 492, oder, da ſicher einige 


ı Sämtliche Schalen der Felsplatte find von mir gemeſſen worden. 


6. Gräberblock von en sélün von vorn. 


Aufnahme von E. Baumann. 


Tafel 2. 


| 7. Oberfläche der Gräberblocks von ‘En selün, 


Aufnahme von G. D. 
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überſehen wurden, gewiß über 500 Schalen. Dieſen Schalen iſt eigen- 


tümlich, daß ſie meiſt länglichrund, öfters nahezu viereckig, ſelten kreis⸗ 


rund ſind. Sehr verſchiedene 
Größen kommen vor. Vielleicht 
darf man ſagen, daß ſie eine 
durchſchnittliche Größe von 50 zu 
30 em bei 15 em Tiefe haben. 
Niemals ſind die Schalen durch 
Rinnen verbunden. Abb. 5. Felſen mit Schalen bei bet-susin. 


Die Umgebung der Schalen enthält außer fünf Weinkeltern und 
einer Olmühlenbaſis nichts Auffallendes. Aber es iſt denkbar, daß die 
unterhalb liegende Grotte einmal eine mehr geſchloſſene Höhle war, die 
als Begräbnisplatz diente. In dieſem Falle hätten die Stätte der Toten 
und das fröhliche Treiben an Wein- und Olkeltern friedlich neben ein- 
ander beſtanden. Von den Schalen iſt das Negative gewiß, daß ſie 
nicht als Waſſerſammler zu Trinkzwecken gemeint ſein konnten. In der 
Regenzeit bedurfte man ihrer nicht, da der Brunnen und die Quelle im 
Tal hinreichend Waſſer geben, und in der Trockenzeit war das wenige 
Naß, das ſie faſſen konnten, längſt verdunſtet. Jedes größere Baſſin 
wäre nützlicher geweſen als dieſe Hunderte von Schalen. Wir fanden 
ſchon Ende März keinen Tropfen Waſſer in ihnen. Hier wie bei 
der es-sinne ſcheint die Annahme irgend einer idealen, nicht lediglich 
praktiſchen Bedeutung der Schalen ſich gebieteriſch aufzudrängen. Die 
Frage iſt nur, in welcher Richtung man ſie zu ſuchen hat. 

Einen Fingerzeig gibt vielleicht eine Schalengruppe bei “en sslun, 
der Quelle des alten Silo. Dort bemerkt der Beſucher außer einer 
Gruppe von 9 Schalen unmittelbar bei der Quelle und einer zweiten 
Schalengruppe bei einem kleinen Felſenteich eine dritte Gruppe von 
Schalen auf einem iſolierten großen Felsblock von etwa 6,50 m 
Länge, 1 bis 2 m Breite (an der Oberfläche) und 3 m Höhe. In 
die Vorderſeite desſelben ſind zwei Arkoſoliengräber gehauen, zwiſchen 
denen ein Pilaſter etwas vorſpringt.“ Clermont⸗Ganneau? nimmt an, 
daß dieſer Block, der ſicher urſprünglich zu der dahinter liegenden 
Felswand gehörte, nur die hintere Wand einer vollſtändigen Grab— 
kammer bedeutet. Dies iſt nicht wahrſcheinlich, weil die dann vor dem 
Felsblock vorauszuſetzenden Felstrümmer fehlen. Für unſeren Zweck iſt 
allein von Bedeutung, daß die Oberfläche des Gräberblockes, den die 


S. Abbildung 6 auf Tafel 2. 
Archaeological Researches II, S. 301 f. 
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Anwohner kal'at el Ven, „den Felſen der Quelle“, nennen, bedeckt iſt 
von 19 Schalen, deren Durchmeſſer von 10 bis 49 em variiert.“ 
Zwei von ihnen befinden ſich auf dem Boden eines Troges von 
1,55 m Länge, 0,48 m Breite und 0,35 m Tiefe, der ſich jetzt 
mit einer breiten Lücke nach der Rückſeite des Felſens öffnet. Einige 
der Schalen ſind nach dem unter ihnen liegenden Bogengrabe zu durch— 
geſtoßen und können alſo jetzt dem zum Waſſertrog gewordenen Grab— 
troge Regenwaſſer zuführen. Durch das Einhauen von ſieben ſtufen— 
artigen Abſätzen hat man den Bogen des einen Grabes zerſtört, 
möglicherweiſe um an den ehemals wohl auf allen Seiten geſchloſſenen 
Trog auf der Oberfläche heranzugelangen.“ Doch kann man auch 
hier nicht glauben, daß man von Anfang an, nur um Waſſer zu ſammeln, 
Trog und Schalen an dieſer Stelle hergeſtellt hätte. Ich möchte annehmen, 
daß Schalen und Stufen gleichzeitig ſind und ſomit jünger als die 
Grabanlage, welche nach ihrem Stil über die Zeit Chriſti nicht viel 
hinausreichen kann. Dann wäre denkbar, daß ſie zu einer zweitmaligen 
Benutzung des einen Grabtroges Beziehung haben und ſomit zur Toten— 
pflege ihrer Zeit gehören. Jedenfalls haben wir Veranlaſſung, andere 
Gräber daraufhin zu unterſuchen, ob ſie Ahnliches aufweiſen. 

In der unmittelbaren Umgebung Jeruſalems iſt mir keine Grab— 
anlage bekannt, bei welcher Schalenvertiefungen vorkämen. Clermont⸗ 
Ganneau erwähnt ein doppeltes Senkgrab bei sebastie, Graf v. Mülinen 
eine Schiebgräberanlage bei et-tantüra mit einer Schale.“ Bei Senk⸗ 
gräbern und Schachtgräbern fand ich bei Petra in el-farase und 
el-ma‘esera, aber auch am Wege nach dem nakb er- rba'i Schalen⸗ 
vertiefungen, zuweilen zwei oder drei an einem oder beiden Enden der 
Graböffnung, ſeltner in größerer Zahl.“ Muſil will ſogar dort bei 
einem Grab von ed-dära beobachtet haben, daß eine derartige Schale 
mit der unter ihr liegenden Grabkammer durch einen ſenkrechten Kanal 
verbunden war, ſo daß die Spende ſofort zum Raume des Toten hin— 
untergefloſſen wäre.“ Aber ich habe gerade dieſe Schale zweimal unter- 
ſucht und gemeſſen. Dabei fand ich das Loch in ihrem Boden nur 
10 em tief und zweifelte ſogar an ſeiner Urſprünglichkeit. Außerdem 
reicht die von mir geſehene Grabkammer, welche Muſil verſchloſſen 


ı ©. Abbildung 7 auf Tafel 2. 
2 S. Ab bildung 8 auf Tafel 3. 


® Arch. Res. II, S. 335. Ich habe das Grab nicht finden können. 

2 DPV 1908, S. 217. 

5 Dalman, Petra und feine Felsheiligtümer, S. 82. 225 f. 281. 

6 Arabia Petraea II I, S. 46, mit Zeichnung, vgl. Dalman, Petra, S. 104f. 
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fand, ſchwerlich bis unter die Schale. Immerhin wird nicht zu bezweifeln 
ſein, daß Schalen bei Gräbern wenigſtens bis in die helleniſtiſche Zeit 
vorkamen. 

In eine viel ältere Zeit gehören die Schalenvertiefungen, welche 
auf Dolmen, d. h. oberirdiſchen megalithiſchen Grabſtuben, gefunden 
werden. Die Vorſtellung, der man zuweilen begegnet, als ſei dies 
häufig der Fall, iſt freilich unrichtig. Ich habe die Dolmenfelder am 
nahr rukkäd im dscholan, bei kefr juba, et-taijibe und ammata 
im “adschlün, bei wädi es-sidr, ' meschra® aßwe, el-metäbe‘, 
en-neba, wadi dsehded, el-mrerät und ammän in der belka, d. h. 
nahezu alle exiſtierenden Dolmenfelder des Oſtjordanlandes, darauf hin 
angeſehen und unter Hunderten von Dolmen doch nur eine kleine Zahl 
mit unverkennbaren Schalenvertiefungen gefunden. Selbſt bei dieſen 
konnte in den meiſten Fällen gefragt werden, ob die Vertiefungen nicht 
in den Felsplatten vorgefunden und ganz zufälliger Natur ſeien. Bei 
kefr jüba traf ich unter 39 unterſuchten Dolmen nur zwei mit 5 bzw. 
6 Schalen; aber auch dieſe waren vielleicht natürlich, weil an zwei 
Stellen der Dolmenfelder Felsbänke mit etwa je 30 natürlichen Näpfen 
zu beobachten find. Guthe verzeichnet in ZDPV 1890, S. 125 f. die 
von Conder und Schumacher in Paläſtina geſehenen Schalen. Einige 
Beiſpiele für das weſtjordaniſche Land nennen Bliß und Macaliſter, 
Excavations, S. 192, Vincent, Rev. Bibl. 1901, S. 286, 291 f., Graf 
v. Mülinen, ZD PV 1908, S. 70 ff. Von beſonderem Intereſſe iſt ein 
von Hanauer? beobachteter Felsblock mit einer kleinen Schale bei einem 
Senkgrab und einer Höhle zwiſchen “artüf und eschwa', weil man dabei 
nach Ri. 16, 13 an das Grab der Familie Simſons denken kann. Da 
ſich aber auch eine Weinkelter dabei befindet, welche ſich an den Fels— 
block anlehnt, iſt die Schale auf ihm von zweifelhafter Deutung. 

Über den Zweck aller Schalen bei Gräbern kann kein Zweifel ſein. 
Es war eine Sir 30, 18, Tob 4, 17, Pf 106, 28, Jubil. 22. 17 
Brief Jerem. V. 26 bezeugte Sitte, welche nach 5. Moſ. 26, 14 im 
alten Iſrael gang und gäbe war, den Toten Speiſe an das Grab zu 
bringen, nicht um ſie als Götter zu ehren, ſondern um für ihre Be— 
dürfniſſe Sorge zu tragen.“ Von dargebotenem Trank iſt hier nirgends 
ausdrücklich die Rede. Von den Griechen wiſſen wir aber, welche Be— 


So nach der Karte. Mir nannte man das Tal wadi tauahin es-sukkar, 
was aber ſicher nicht der richtige Name. De Luynes nennt die Gruppe nach 
“ala safa, ſ. Voyage I, S. 135 f., III, S. 233 ff. 

” PEFQ 1906, S. 238 f. 

3 Dafür, daß es fo gedacht war, ſ. Lagrange, Etudes, S. 331 ff. 
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deutung bei ihnen die „Totengüſſe“ hatten, die man als % von den 
oroydal, den Trankopfern an die Götter, unterſchied. Sie beſtanden 
meiſt in Wein und Honigmilch, während man in älterer Zeit auch das 
Blut geſchlachteter Tiere ins Grab rinnen ließ.“ Die alten Araber 
ſpendeten Waſſer und Wein, um den Durſt ihrer Toten zu ſtillen.? 
Noch heut kommen bei den Beduinen Waſſerſpenden auf das eben ge— 
ſchloſſene Grab vor. Einen Krug mit Waſſer ſtellen manche neben 
das Haupt des Toten.“ DL und Milchſpenden gießt man auch ſpäter 
auf das Grab.“ Städtiſche moslemiſche Gräber ſind oft mit einer 
kleinen runden oder viereckigen Vertiefung verſehen, in die man Waſſer 
gießt, als Akt der Wohltätigkeit für die Vögel, wie man jetzt ſagt, ur— 
ſprünglich gewiß im Intereſſe der Toten. Auch das koſtbare Naß des 
vom Himmel traufenden Regens kann unter denſelben Geſichtspunkt 
geſtellt werden. Eine arabiſche Dichterin ſang:? „Tränke ſei deinem 
Grab vor allem, und unabläſſig benetze es der Donnerwolken Waſſer— 
ſchwall, wenn ſie der Sturmwind melkt“. Im Haram von Mekka leitet 
eine goldene Rinne das Regenwaſſer vom Dache der ka’be auf das 
Grab Ismaels.“ Um Regenwaſſer könnte es ſich auch handeln, wenn die 
Schalen auf der Deckplatte von Dolmen durch kleine Rinnen zu einem 
Syſtem verbunden find, wie es ſich ſüdlich von ammaän und im wädi 
dschded in je einem Beiſpiel findet.“ 

Auch Schlachtungen für die Toten kommen vor, bei Beduinen 
häufiger als bei Bauern, welche öfters andere Speiſen für die Toten 
beſtimmen, beſonders die bei den Griechen kirchlich gebilligte selika 
(griech. Koroßa)? d. h. geſottenen Weizen. Vom Blut der Schlachttiere 
kann auch etwas an das Grab geſprengt werden, jedoch nicht, weil 
man es, wie bei den alten Griechen, von den Toten genoſſen dächte, 
ſondern als Zeichen der Übergabe der eigentlich dem Toten zugedachten 
Mahlzeit. Daß Schalen für die Aufnahme von Blut, Milch oder 
Waſſer bei den gewöhnlichen Gräbern der Beduinen vorkämen, wird 


Stengel, Griech. Kultusaltertümer, S. 130 ff, 

2 Wellhauſen, Reſte arab. Heidentumes, S. 182 f.; Jacob, Altarab. 
Beduinenleben, S. 142 f. 

3 Mufil in Kusejr Amra, S. 47, Arabia Petraea III, S. 424 f. 

* Muſil, Arabia Petraea III, S. 451. 

5 Geyer, Memnon I, S. 200. 

6 Hughes, Dict. of Islam, s. v. Ka bah. 

Conder, Survey of Eastern Palestine, S. 20, 268. 

s Für die letzteren ſ. Graf v. Mülinen, ZDPV 1907, ©. 174, für die erſteren 
Muſil, Arabia Petraea III, S. 450 ff. 

Palamas, ’Eritop.os oo ysıotavırn Aertoupyımy, S. 28f. 
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nirgends berichtet, habe ich auch nie geſehen. Trotzdem wird es erlaubt 
fein, die aus alter Zeit ſtammenden Gräberſchalen durch ſolche Toten— 
ſpenden zu erklären. Und da es durch die Ausgrabungen von Geſer 
feſtſteht, daß in ſehr alter Zeit natürliche Höhlen für Beſtattungen 
dienten,“ gewinnen wir die Möglichkeit, Schalenvertiefungen bei und in 
ſolchen Höhlen als Spendeſchalen zu betrachten. Da es ſich doch um 
mehr ſymboliſche Tränkung handelte, brauchte nur ein kleines Maß von 
Flüſſigkeit Raum zu finden, es könnten auch die Schalen ſchließlich wie 
die ins Grab gelegten Gefäße nur ſymboliſchen Charakter gehabt haben. 
Ihre große Zahl kann man durch eine entſprechende Zahl derer erklären, 
welche die Toten tränken wollten, oder auch durch die Menge der Toten, 
die in einem Grabe vereinigt waren, oder endlich ebenſo wie maſſen— 
haft geſpendete Krüglein und Lämpchen als eine überreichliche Verſorgung 
zur Ehre eines oder mehrerer Toten. 

Auf dieſe Weiſe fände ſich für die maſſenhaften Schalengruppen 
von der es-sinne und bet susin eine brauchbare Deutung, die auch 
für die Ausgrabungen in Geſer, Thaanach und Megiddo? eine weiter— 
reichende Geltung haben könnte, als es die Leiter der Ausgrabungen 
bisher zugeſtanden haben. 

Doch bleibt die Frage noch offen, ob nicht gleichwohl eine ſakrale 
Bedeutung ſolcher Schalen möglich iſt und für gewiſſe Fälle angenommen 
werden muß. Dies würde beſonders gelten von der Schalengruppe 
des von Hanauer? 1885 entdeckten und von Schick“ 1887 eingehend 
beſchriebenen Altarſteines in der Feldflur von sar'a, der Heimat Simſons, 
etwas ſüdlich vom Wege von sar'a nach artuf.“ Er iſt genauerer Be- 
achtung auch deshalb wert, weil recht denkbar iſt, daß die alte Geſchichte 
vom Opfer des Manoah vor der Geburt Simſons (Richt. 13) ſich an 
dieſen Stein knüpfte. Der von mir 1905 und 1908 beſuchte Felsaltar 
beſteht aus einem etwa 1,30 m hohen, mit den Ecken nach den Himmels— 
richtungen ſchauenden Würfel von 2,16 m im Geviert, über welchem ſich 
ein 27 em hoher Aufſatz von 1,45 zu 1,50 m erhebt. Auf drei Seiten 
zieht ſich um den letzteren ein Umgang von 23 bis 33 cm Breite. Auf 
der vierten Seite, der ſüdweſtlichen, iſt er über 90 em breit, und hier 
hat man auch die Südecke des Aufſatzes 38 em tief und 90 em breit 
herausgehauen, ſo daß ein Platz entſtand, von dem aus bequem auf der 


1 S. Macaliſter, PEFQ 1902, S. 347 ff. 
2 S. oben S. 25 f. 

3 PEFQ 1885, S. 183 f. 

*ZDPNV ee, ©, 18177. 

'S. Abbildung 9 auf Tafel 3. 
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ganzen Oberfläche des Aufſatzes hantiert werden konnte. Reſte von 
abwärtsführenden Stufen finden ſich auf zwei Seiten (Südoſt und Nord— 
weſt). Die unterſten Stufen ſcheinen mit dem Felſen, in den ſie gehauen 
waren, abgebrochen zu ſein. Zwei große Felsbrocken, die der Südweſt— 
ſeite vorgelagert ſind, mögen einmal Teile des Altarfelſens geweſen ſein, 
ſind aber vor ſo langer Zeit abgeſpalten, daß die Zuſammengehörigkeit 
nicht mehr erkennbar iſt. Im Nordweſten trennt ein 1,50 m breiter 
Gang den Felsblock von aufſteigendem felſigem Terrain, zu dem er 
jedenfalls einmal eine nähere Beziehung hatte. Er iſt ſicher ein Reſt 
einer vorſpringenden Ecke einer jetzt teilweiſe verwitterten Felsbank, dem 
man dann durch künſtliche Bearbeitung ſeiner Oberfläche und zweier 
Seiten ſeine jetzige Geſtalt gab. Das Merkwürdigſte des Felsblocks 
ſind aber die in die Oſthälfte ſeiner Oberfläche und des Umlaufs ge— 
ſchnittenen zwölf Näpfe von 7 bis 23 em Durchmeſſer und 4 bis 18 cm 
Tiefe.“ Jeder Napf iſt mit einer kleinen, meiſt ſchleifenförmigen Zulaufs— 
rinne verſehen, welche offenbar beſtimmt war, ihm von dem eingeſchloſſenen 
Teil der Altarfläche aus Flüſſigkeit zuzuführen. Ein Stück einer Rinne 
von 7 em Breite und 3 em Tiefe läuft ohne Verbindung mit irgend— 
welchen Schalen am Nordweſtfuße des Aufſatzes entlang. In der Nähe 
der Südecke ſcheint vielleicht erſt nachträglich ein 16 em tiefer Trog von 
50 zu 45 em eingehauen zu ſein. Der Block ſieht aus wie ein Altar, 
und wenn die Leute von sar'a, welche ihn kal'at el-mefarraze „den 
geränderten Felſen“? nennen, noch jetzt an ſeinem Fuße ſchlachten und 
vom Blut auf ſeine Wand tupfen, wie man mir erzählte, ſo ſcheint die 
alte ſakrale Bedeutung des Blockes noch immer nicht erloſchen zu ſein. 
Freilich einen Brandaltar hätte man ſchwerlich auf einem reichlichen 
Drittel ſeiner Fläche mit Näpfen verſehen. Allenfalls wäre ja denkbar, 
daß ein im Ausſchnitt des Aufſatzes Stehender ein vor ihm mit oſtwärts 
gerichtetem Kopfe liegendes Tier ſchlachtete und das Blut über den 
Oſtteil der Fläche laufen ließ. Die kleinen Rinnen würden dann dafür 
geſorgt haben, daß ein Teil des Blutes in den Näpfen ſtehen blieb, 
während der Reſt über die Seitenwände abfloß. Aber man fragt dann 
mit Recht, warum für das dem durchſchnittenen Hals des Opfertieres 
maſſenhaft entſtrömende Blut nicht ein einziges größeres Baſſin her— 
gerichtet wurde, und würde lieber annehmen, daß nicht ein Teil einer hier 
maſſenhaft fließenden Flüſſigkeit in den Schalen geſammelt, auch nicht 
von Menſchen hier etwas geſpendet werden ſollte, da dieſe doch in die 


mSchicks nicht ganz zutreffende Zeichnung, von Kittel, Studien, S. 105, 
wiedergegeben, wird hier durch eine genauere erſetzt. S. Abbildung 10. 
Schick ſchreibt ungenau mufarras, was er mit, geſchnitten, graviert“ überſetzt. 


8. Hinterſeite des Gräberblocks von “in selün. 


Aufnahme von G. D. 


9. Der Altarſtein von sarra von Oſten. 


Aufnahme von E. Baumann. 
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Schalen gegoſſen haben würden und keiner Zuleitung bedurften. Man 
möchte glauben, daß gerade dann, wenn Menſchen keine Spenden voll— 
zogen, jeder Regen die Schalen füllen ſollte. Ihr Inhalt konnte dann für 
Lebende nicht beſtimmt ſein, und man würde ohne weiteres an Tote 
denken, wenn ein Grab in der Nähe ſichtbar wäre, was nicht der Fall iſt. 

Der Augenſchein lehrt jedenfalls, daß die Schalen nicht, wie Kittel 
meint,“ einer primitiven Urgeſtalt des Steines angehören, ſondern ſeiner 
künſtlichen Formung gleichzeitig ſind, wenn nicht gar jünger als ſie. 
Zum Vergleiche bietet ſich ein von Schick? 1883 zuerſt geſehener, eben- 
falls mit Näpfen verſehener Stein am nördlichen Ende von chirbet 
marmita öſtlich von artuf, etwa eine halbe Wegſtunde vom Felsaltar. 
Es handelt ſich da um einen loſe auf dem Erdboden liegenden wohl— 
behauenen Langſtein 
von 2,49 m Länge, 
67 em Breite und 
56 em Höhe. In die 
eine Seite iſt ein 11 m 
tiefer und 33 em ho— 
her Falz von einer 
Form gehauen, welche 
an einen Türſturz er- 
innert. Nachträglich 
hat man den ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Zweck ent- 
fremdeten und von ſei⸗ 
nem eigentlichen Platz 
genommenen Stein mit | 
Näpfen verſehen.“ Die eine Seite trägt ein Syſtem von 7 Näpfen, die durch 
Rinnen verbunden find. Der größte Napf von 28 bzw. 32 cm Länge und 
Breite ſowie 18 can Tiefe befindet ſich ungefähr in der Mitte und ſcheint von 
allen anderen geſpeiſt zu werden. Aber auch die mit dem Falz verſehene 
Fläche, welche jetzt nach der Seite zu liegt, hat ihre Näpfe. Nicht weniger 
als 21, teilweiſe durch Rinnen verbunden, ſind darüber verſtreut. Es iſt klar, 
daß der Sammelzweck der Rinnen verloren geht, ſobald die Steinſeite, 
in welche ſie eingegraben ſind, nicht nach oben gekehrt iſt. Alſo wird 
man die beiden Seiten des Steins zu verſchiedenen Zeiten mit ihren 
Näpfen verſehen haben. Derartig wohlbehauene Steine wie dieſe ver- 


Abb. 10. Felsaltar bei sar'a (Oberfläche). 


! Studien, S. 108. 
2 ZDPV 1887, ©. 141 ff. 
S. Abbildung 11. 
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mutet man hier kaum vor der helleniſtiſchen Zeit. Die Umwandelung 
ſeines Zweckes wäre alſo verhältnismäßig ſpät erfolgt. Schick hat gemeint, 
den Stein als Mittelpunkt eines rechteckig geformten, in zwei Terraſſen 
aufſteigenden „Opferplatzes“ betrachten zu können. Aber von einem 
irgendwie regelmäßig geformten Platz ſieht der nüchterne Beſchauer nichts, 
ſondern nur einen in natürlichen Terraſſen abfallenden Abhang, in welchem 
Höhlen und Ziſternen nicht fehlen. Das einzige Ungewöhnliche in der 
Nähe iſt ein kleiner Steinkreis. Schick gibt von ihm eine Abbildung, 
wonach er aus zwei konzentriſchen Ringen ſehr regelmäßig geformter 
Steine beſtände. In Wirklichkeit iſt es ein aus rohen, verſchieden großen 
Steinen von 30 bis 50 em Höhe gebildeter Kreis von 2 m Durchmeſſer, 
in deſſen Mitte wie eine Querlinie einige größere Steine liegen. Er 
erinnert ſo an einen in der belka von mir öfters beobachteten Typus 
des Steinkreiſes. Der Schalenſtein könnte eine Beziehung zum Stein— 
kreiſe haben, obwohl er ſich nicht gerade neben ihm befindet. Dann 
hätte er mit einem Grabe zu tun, da derartige Steinkreiſe als Gräber 
zu betrachten ſind. Es wäre auch ſchwer zu begreifen, wie ein ſo kleiner 
Kreis ein Heiligtum bedeuten ſollte. Als Gräber könnten außerdem 
verſchiedene Felshöhlen in der Umgebung des Schalenſteines gedient 
haben. Die Möglichkeit einer Beziehung des Steines zur Totenpflege 
muß alſo mindeſtens als vorhanden bezeichnet werden, und dann könnte 
es, trotz des Fehlens von Gräbern, mit den Schalen des Altarfelſens 
von sar'a dieſelbe Bewandt— 

nis haben. Sie träten in 

Parallele zu den S. 40 er— 

wähnten Deckplatten von 

Dolmen mit ähnlichen Scha- 

lenſyſtemen und wären ver— 

wandt dem von mir in 

chirbet mikdis zwiſchen 

“sn nedschl und Petra ge- Abb. 11. Stein von marmita (Oberfläche und 


fundenen Felsblock von 5 m Vorderſeite). 


Länge und 1 bis 1,80 m 
Breite, deſſen Oberfläche von 
21 meiſt ziemlich kleinen 
Näpfen beſetzt iſt, die zum 
Teil durch Rinnen verbunden 
ſind. Ein Grab befindet ſich allerdings auch da erkennbar nicht in der 
Nähe, und man wird für alle dieſe Schalengruppen die Möglichkeit 
einer Beziehung auf die Ölbereitung nicht ablehnen dürfen. 


Abb. 12. Schalenſtein von chirbet mikdis. 
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Es wäre bedeutſam, wenn ſich nachweiſen ließe, daß Stätten, deren 
uralter ſakraler Charakter außer Zweifel ſteht, mit Schalen verſehen 
waren. Vom heiligen Felſen des Tempelplatzes in Jeruſalem hat es 
Simpſon behauptet." Es befindet ſich auch dort nahe der Nordweſtecke 
des Felſens eine größere runde Vertiefung. Aber ſie hat nicht die 
typiſche Geſtalt der paläſtiniſchen Schalen, welche ſenkrechte Seitenwände 
zu haben pflegen, und iſt überhaupt ſo formlos, daß es unmöglich iſt, 
über ihre Herkunft und ihren Zweck etwas Beſtimmtes zu ſagen. Wieder 
anders ſteht es mit dem heiligen Felſen der Samaritaner auf dem 
Garizzim⸗Berge. Selbſt wenn ich feine mir zweifelhafte Echtheit zugeben 
wollte, könnte ich der von Conder? betonten Schale von 33 em Durch— 
meſſer und 11 em Tiefe nahe dem weſtlichen Rande der nach Norden 
zu einer natürlichen Kluft ſich ſenkenden Felsplatte wenig Bedeutung 
zumeſſen. Bei ihrer Kleinheit kann ich mir nicht denken, wie ſie die 
Spenden größerer Opfer, geſchweige das Blut eines einzigen Opfertieres 
hätte auffangen können. Auch ſchien mir natürliche Entſtehung der 
Schale nicht ausgeſchloſſen. 

Von der neuerdings für das alte Heiligtum von Gibeon gehal— 
tenen Felsplatte bei ed-dschib war ſchon oben die Rede. Bei en-nebi 
samwil, das ich für die Opferhöhe von Gibeon vorſchlage, meint Kittel, 
der es für Mizpa hält, das altkanaanitiſche Heiligtum des Ortes gefunden 
zu haben.“ Er ſieht es in einer von mir oft betretenen, 3,43 m hohen 
Felſenterraſſe von 14 m Länge und 9 m Breite, welche auf der ſüdlichen 
Seite mit einem 83 em hohen und 95 em breiten Geländer verſehen 
iſt und zu der an einer Ecke 8, früher wohl 12, aus dem Felſen gehauene 
Stufen hinanführen. Die Terraſſe bildet das von zwei Pfeilern geſtützte 
Dach eines durch zwei ebenerdige Eingänge zugänglichen entſprechend 
großen Raumes, der jetzt einer Fellachenfamilie als Wohnſtätte dient, 
und iſt nur ein Teil einer größeren Anlage, zu der außer einem in den 
Felſen gehauenen Hof mit Felseingang vor allem ein großer überwölbter 
Raum gehört, deſſen Seitenwände ebenfalls aus dem Felſen geſchnitten 
ſind, und zwar nach ihrer inneren Neigung mit urſprünglicher Berechnung 
auf ein darauf gebautes Gewölbe, wie es jetzt noch vollſtändig erhalten 
iſt. Dieſer Raum ſcheint, weil fenſterlos, nur als Stall brauchbar zu 
ſein, wie auch an die Rückſeite der anfangs geſchilderten Terraſſe ein 
alter überwölbter Stall mit in den Felſen gehauenen Krippen angebaut 
iſt. So ſeltſam die ganze Anlage iſt, hat ſie mit einem kanaanitiſchen 


1:PEFQ 1887, ©. 74f. 
2 Heth and Moab, ©. 237. 
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Heiligtum nicht deshalb etwas zu tun, weil jene Dachterraſſe einige 
Vertiefungen aufweiſt. Die eine, 82 zu 75 em meſſend, iſt ziemlich 
viereckig und 10 em tief, die andere von 125 zu 88 em bildet eine 
unregelmäßige Rundung und iſt jetzt ausgefüllt, während ſie nach Aus— 
ſage einer Bewohnerin des Felſenhauſes urſprünglich nach dem Innen— 
raum, der vielleicht einmal als Ziſterne diente, durchlief. Die anderen 
beiden von Kittel verzeichneten Löcher vermochte ich als ſolche nicht zu 
erkennen. Auch weiß ich nicht, warum jene anderen Vertiefungen für 
„Blut, Ol und andere Flüſſigkeit“ dienen und das nach dem Felſenhof 
zu beim Abarbeiten der Terraſſe ſtehengelaſſene Geländer ein Schlacht— 
ſtein oder Gabentiſch ſein ſoll. Mir iſt wahrſcheinlicher, daß der eigent— 
liche Gipfel des Berges, d. h. die Stätte der teilweiſe noch ſtehenden 
Kreuzfahrerkirche mit dem Grabe Samuels, das urſprüngliche Berg— 
heiligtum getragen hat. 

Auf dem räs es-sijara, dem Nebo der byzantiniſchen Tradition, 
den ich am 15. April 1908 aufſuchte, fand Kittel“ einen viereckigen, 
etwas beſchädigten Bauſtein von 35 zu 56 em bei 27 em Dicke. In 
ſeiner Oberfläche ſieht man nach ſeiner Zählung 9, nach meiner Zählung 
8 kleine Schalen. Die größte hat 13 em Durchmeſſer bei 6 em Tiefe, 
eine zweite Schale 6 bei 4 em, eine dritte 5 bei 3, die übrigen etwa 
4 bei 2 em. Nach der jetzigen Lage des Steins war er früher in die 
Umfaſſungsmauer des Vorhofes der Bergkirche verbaut. Die Schalen 
und Schälchen können Verwitterungsprodukte ſein, weder gegenwärtige 
noch frühere Benutzung des kleinen Steins zu Opferzwecken iſt irgendwie 
erkennbar oder auch nur wahrſcheinlich. 

Zu meinem Bedauern vermag ich auch dem Urteile Kittels nicht 
zuzuſtimmen, als wäre die Gegend des Nebo voll von Opferſtätten. 
Er ſagt:? „Wer die Gegenden des Oſtjordanlandes öſtlich vom Toten 
Meere bereiſt, wird erſtaunt fein, wie vielen Steinplatten, Stein- oder 
Felſentiſchen, Felsvorſprüngen, Felswällen er hier begegnet, die durchaus 
den Eindruck machen, als dienten ſie den arabiſchen Beduinen und Halb— 
beduinen der belka auch heute noch zu Opferzwecken.“ Kittel fußt bei 
ſeinem Eindruck wohl auf dem Satze von Curtiß: „Beſonders bei den 
Arabern im Oſtjordanland und öſtlich vom Toten Meer herrſcht die 
Sitte, die Opfer entweder auf einem Felſenvorſprung oder auf Steinen 
oder auf einem erhöhten Felſen oder einem rohen Felſentiſch ... dar⸗ 
zubringen.“ Aber dieſe Behauptung enthält eine unerlaubte Verall- 


1 A. a. O., S. 145f. 
2 A. a. O., S. 112. 
8 Urſemitiſche Religion, S. 268. 
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gemeinerung von vereinzelten Beobachtungen. Die Beduinen und Bauern 
der belka ſehen auf Felſenvorſprünge und Felsplatten ganz und gar 
nicht mit religiöſen Gefühlen, ſie ſtehen den ihnen wohlbekannten Dolmen 
völlig teilnahmlos gegenüber! und vollziehen ihre Opfergelübde in der 
Gegend des Nebo und anderwärts bei den von ihnen verehrten Grab— 
heiligtümern gelegentlich ſo, daß das Blut an ihren wirklichen oder 
ſymboliſchen Eingang appliziert wird. Aber nie habe ich beobachtet 
oder gehört, daß ein Schalenſtein oder ein Dolmen für fie die Veran- 
laſſung zu einer Opferſtätte geworden wäre. Es kann wohl vorkommen, 
daß bei einem Grabheiligtum ein beſtimmter Stein beim Schlachten 
benutzt wird und eine Schale in dieſem Stein dazu dient, das Blut zu 
ſammeln, von dem man dann an den Eingang zum Grabe oder an 
das lebende Weſen tupft, dem die Schlachtung zugute kommen ſoll, 
wie es Curtiß beobachtet hat.“ Aber es iſt irreführend, wenn dieſer 
Forſcher dann eine ſolche Schlachtſtelle als „Altar“ bezeichnet. Denn 
der Araber mißt der Stätte des Blutvergießens beim Opfer als ſolcher 
keine beſondere Bedeutung bei; wohl aber weiß er, warum er gelegentlich 
über dem Eingang zu einem Grabe ſchlachtet oder doch das Opferblut 
dahin bringt, nämlich, weil er glaubt, der im Grabe Beſtattete werde 
da am ſicherſten von ſeinem Opfer Notiz nehmen. Derartige Blutſchalen 
wären alſo nur in Parallele zu ſtellen zu einem Gefäß, in dem man 
anderwärts das zu beſonderem Zweck beſtimmte Blut auffängt, und ſie 
entſprächen nicht der mit einem Ableiterohr verſehenen doppelten Spende— 
ſchale auf dem Altar zu Jeruſalem, denn durch das Gießen der Wein- 
und Waſſerſpenden in dieſe wurden ſie dem verehrten Weſen dar— 
gebracht, was bei jenen Schalen nicht der Fall iſt. 

In dieſem Zuſammenhang muß auch der von Curtiß in Kurs 
gebrachten Anſchauung entgegengetreten werden, als ſei bei den Arabern 
die Blutausſchüttung die Hauptſache beim Opfer und als gelte das Blut 
der Opfertiere als eine Gott geweihte Sache.“ Curtiß vermochte leider 
mit Arabern nicht direkt zu verkehren und erhielt darum von den ihr 
Denken beherrſchenden Anſchauungen keine zuverläſſige Kenntnis. In 
ſehr vielen Gegenden Paläſtinas läßt man, abgeſehen vom Hausopfer, 
das Opferblut ganz und gar weglaufen und betrachtet es wie das Blut 


Conder meint, mrerät, der Name einer dolmenreichen Gegend, bedeute 
„geſalbte Dinge“; aber merära iſt im beduiniſchen Arabiſch ein ſtaubiger Platz 
oder ein Platz des Wälzens. 

2 A. a. O., S. 268ff. 

Suk IV 9. 

+ S. auch Kittel, Studien, S. 110f. 
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überhaupt als wertlos und ekelhaft, ſo daß der altarabiſche Ausdruck, 
wonach die Sklaven vor dem Zelte „bei dem Blut und dem Dung“ 
ſchlafen,“ den Leuten aus der Seele geſprochen wäre. Auch bei den 
Vollbeduinen wird durchaus nicht immer das Opferblut einer beſonderen 
Verwendung zugeführt. Im Frühjahr 1900 wurde mir in el-hösn die 
beduiniſche Sitte des dahlje-Opfers? beſchrieben, bei welchem ein zur 
Reiſe bepacktes Kamel unter Beſtimmung für ein verſtorbenes Familien⸗ 
glied mit den Worten geſtochen wird: „O N. N., da haſt du deine 
dahije, reite ſchön!“ und die etwa vorhandene Witwe des Entſchlafenen 
im Gedanken an ein verſtorbenes Kind hinzufügt: „Laß meinen Sohn 
hinten aufſitzen!“ Bei dieſer Gelegenheit verſicherte man mir ausdrücklich, 
daß das Blut dabei keine Rolle ſpiele, während anderſeits in Jeruſalem 
es zuweilen vorkommt, daß man in das Blut des Gott gewidmeten 
dahije-Opfers eine Hand tunkt und fie an die Oberſchwelle der Tür klatſcht 
mit den Worten: „O Haus, deinetwegen iſt die Schlachtung.“ Aber 
auch da, wo vom Blut etwas zum Betupfen einer Türſchwelle oder 
der Stirn eines Menſchen oder Tieres verwandt wird, betrachtet man die 
Hauptmaſſe des Blutes durchaus nicht als heilig, ſondern gießt ſie 
achtlos weg. Sehr oft darf ſogar das zum Betupfen benutzte Blut 
nicht in den heiligen Bezirk hineingebracht und etwa dem Grabmal des 
weli ſelbſt appliziert werden,“ ſondern es muß durchaus vor dem Ein— 
gang ſeine Verwendung finden. Die Blutzeichen an einem Hauſe oder 
Heiligtum find im Grunde nichts weſentlich Anderes als die henna- 
Farbe, mit welcher die Araber die Wände von Heiligengräbern bemalen 
und beſchmieren, nicht weil ſie etwas Heiliges wäre, ſondern weil es 
wichtig iſt, daß die Erfüllung eines Gelübdes am heiligen Orte unver— 
kennbar dokumentiert ſei. 

Von der altiſraelitiſchen Anſchauung, wonach das Blut als Träger 
des Lebens ein wichtiger Gegenſtand der Darbringung wäre, habe ich 
nie etwas bemerkt. Echt arabiſchem Denken entſpricht die von Muſil“ 
mehrfach berichtete beduiniſche Opferformel: „Sein (des Schlachttieres) 
Lohn und fein Wert gehört dir, o N. N.!“ Das Dahingeben eigenen 
Beſitzes iſt das Weſentliche am Opfer, und man hält dieſe Idee feſt, 
ſelbſt wenn man das Schlachttier ſelbſt verzehrt, nicht weil die Gottheit 
und der Heilige im Blut das Ihrige bekamen, ſondern weil man ohne 


R. Smith, The Religion of the Semites, S. 235, Anm. 1. 

2 Vgl. Jauſſen, Rev. Bibl. 1901, S. 608; 1903, S. 249; Muſil, Arabia 
Petraea III, S. 45 ff. 

3 Abweichenden Brauch ſchildert Muſil, Arabia Petraea III, S. 331f. 

4 A. a. O., S. 329, 333, 452. 
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die beſondere Veranlaſſung der Widmung an ſie nicht geſchlachtet haben 
würde. Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich nicht erwarten, daß für die 
Unterbringung des Opferblutes beſondere Veranſtaltungen getroffen würden. 

Die einzigen mir bekannten Schalenvertiefungen, deren ſakraler 
Zweck außer Zweifel ſteht, befinden ſich in Petra, wo ſolche einzeln oder 
in mehreren Exemplaren am Fuße oder oberhalb von Reliefbildern von 
Stelen und Idolen vorkommen“ mit der offenbaren Beſtimmung, Spenden 
aufzunehmen. Sie entſprechen den aus Agypten und Nordafrika bekannten 
Libationstafeln und gehören jedenfalls einer fortgeſchritteneren Kultur- 
epoche an als die Felsſchalen, deren Enträtſelung uns hier obliegt. Man 
kann von dieſer Tatſache aus wohl die Vermutung aufſtellen, daß 
primitivere Zeiten dieſelbe Einrichtung in entſprechender Form beſaßen. 
Zur Erklärung jo maſſenhafter Schalengruppen wie der von bet süsın 
müßte man dann ſagen, daß jeder neue Verehrer eine neue Schale ein— 
grub oder daß die große Zahl von Schalen einer großen Zahl von 
verehrten Weſen entſprechen ſollte. Das letztere wäre beſonders dann 
möglich, wenn dabei an Erdgeiſter gedacht war, die nicht wie die eigent— 
lichen Götter individualiſiert wurden. 

Dafür, daß der Geiſterglaube im alten Orient wirklich die religiöſe 
Sitte beeinflußte, kann eine in der Gegenwart, auch bei den Chriſten, 
weitverbreitete Art des Opfers angeführt werden, nämlich das Haus— 
opfer der ſeßhaften Araber, das Zeltopfer der Beduinen, das in einer 
Schlachtung vor dem Beziehen der Wohnung beſteht. Ihm verwandt 
ſind Schlachtungen bei der Grundſteinlegung, der Vollendung des Bogens 
oder Gewölbes, der Legung der Schwelle, je nach der lokalen Sitte oder 
dem Wohlſtand des Bauherrn. Die Bezeichnung debiha lid-där, 
lil-bet, „Schlachtung für das Haus“, hat inſofern eine beſondere Be— 
deutung, als ſie beſagt, daß die Schlachtung nicht Gott, nicht einem 
Heiligen, ſondern dem Hauſe gelte. Wenn man den Bauern nach dem 
Sinn des Opfers fragt, erhält man in der Regel die Antwort: „Das 
Haus will es ſo haben, ſonſt ſtirbt jemand von den Bewohnern oder 
von den Bauleuten.“ Ohne dieſe Maßnahme zum eigenen Schutz will 
man es nicht beziehen. Vor wem man ſich zu ſchützen ſucht, macht das 
in der belka bei dieſer Schlachtung übliche Wort: „Mit Verlaub, o 
Herr des Platzes!“? hinreichend klar. Die Handlung beruht auf dem 
Glauben, daß der Erdboden überall von Geiſtern bewohnt iſt. Ein 
neues Haus bedeutet einen Einbruch in ihr Reich, den ſie nicht ungeſtraft 


! Dalman, Petra, S. 87. 
2 Jauſſen, Rev. Bibl. 1906, S. 93 ff. 
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laſſen, wenn man unterläßt, ſich mit ihnen auf guten Fuß zu ſtellen. 
Weshalb das Opfer die Geiſter befriedige, dafür hat man jetzt kaum je 
eine klare Vorſtellung. Es iſt dieſem Opfer eigen, daß man von ſeinem 
Blut auf die Türpfoſten tupft. Moslems machen oft einen Kranz von 
Punkten rings um die Tür, Chriſten malen ein Kreuz über ſie. Die 
letzteren werden dabei die Vorſtellung haben, daß dieſe Handlung den 
Dämon von der Hausſchwelle vertreibe." Aber der urſprüngliche Gedanke 
iſt gewiß, daß das Blut eine von den Geiſtern begehrte Speiſe iſt, deren 
Genuß ſie beſänftigt. Es war im Grunde dasſelbe, wenn man, wie die 
paläſtiniſchen Ausgrabungen ergeben haben,? auch Menſchen, beſonders 
Kinder, im Hausgrunde vermauerte, und wenn man ſpäter Lämpchen 
zwiſchen Schalen vergrub, wobei das Lämpchen nicht als Brandopfer 
(ſo Vincent), ſondern gemäß 1. Kön. 11, 36; Spr. 24, 20; Pf. 18, 29 
als Symbol des Lebens gedacht war. Das dargebrachte „Leben“ ſollte 
auch nicht ein Schutzgeiſt des Hauſes werden, wie Vincent meint, ſondern 
es war eine Gabe an den „Herrn des Ortes“, den Erdgeiſt, welcher 
nach „Leben“ lechzt. Das Blut, das man jetzt an die Pfoſten tupft, 
war ehemals als Lebensträger die eigentliche Gabe an den Dämon in 
einer Sitte, welche das Paſſahgebot der Iſraeliten 2. Moſ. 12 durch 
eine geläuterte Auffaſſung erſetzt, die aber nach der Miſchna trotz des 
Verbotes 3. Moſ. 17, 7 noch bei den ſpäteren Juden Paläſtinas nicht 
ganz erloſchen war.“ Dabei drängt ſich der Gedanke auf, wie der Durſt 
der Geiſter nach Blut und Leben zuſammenfällt mit dem Wunſch der 
Toten nach der alten griechiſchen Vorſtellung, vor allem aus dem Blute 
Lebenskraft zurückzugewinnen, und die Vermutung iſt wohl erlaubt, daß 
auch abgeſehen von der Errichtung einer Wohnſtätte Geiſterſpenden am 
Hauſe, im Hauſe und außerhalb des Hauſes vorgekommen ſeien. Fels— 
ſchalen, die dafür dienten, könnte man überall da vorausſetzen, wo man 
Veranlaſſung hatte, ſich mit Geiſtern abzufinden, alſo auch bei Quellen, 
deren Waſſer man ſchöpfte, bei Höhlen, die man betrat, ſchließlich 


S. Lydia Einszler, ZDPV 1887, S. 170. 

2 Vincent, Canaan, S. 196 ff. 

3 Bei den oft gefundenen Kinderleichen muß freilich ernſtlich beachtet 
werden, daß außer Erſtgeburtsopfern in Betracht kommt: 1. die Ausſetzung 
Neugeborner in Krügen nach griechiſcher Sitte, 2. die beſondere Beſtattung der 
Frühgeſtorbenen nach der noch jetzt allgemeinen paläſtiniſchen Sitte, 3. das Haus⸗ 
begräbnis der Frühgeburten, das nach Miſchna, Ohol. XVIII 7, Nidd. VII 4, 
die heidniſchen Häuſer leichenunrein machte. 

4 S Chull. II 9, vgl. b. Chull. 41 ab, j. Kil. 32 a, wonach bei Schlachtungen 
die „ketzeriſche“ (nicht: heidniſche) Sitte, das Blut in eine Grube laufen zu laſſen, 
vermieden werden ſollte. 
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möglicherweiſe auch bei Wein- und Olkeltern, von deren Ertrag man 
meinte, etwas abgeben zu müſſen. Indeſſen das ſind bloße Annahmen, 
von denen nicht einmal geſagt werden kann, daß ſie „wahrſcheinlich“ 
das Richtige treffen, weil uns die hinreichenden Stützpunkte fehlen. Doch 
läßt ſich daran erinnern, daß der kanaanitiſche Baal gewiß urſprünglich 
eine chthoniſche Gottheit war. 


Die Beobachtung, daß Schalenlöcher auch auf ſchräg und ſenkrecht 
ſtehenden Felsflächen vorkommen, hat wohl zuerſt für Vorderindien zu 
der Annahme geführt, daß die Schalen als Symbol der weiblichen 
Fruchtbarkeit oder der in ihr wirkſamen geheimnisvollen Naturkraft zu 
betrachten ſeien.“ Benzinger? will dieſer Theorie neuerdings auch für 
Paläſtina eine weitreichende Bedeutung zumeſſen. Die Schale wäre 
dann ein erſter Schritt zu der ſehr frühzeitig vorkommenden bildlichen 
Darſtellung einer weiblichen Gottheit von der Art der Aſtarte. Indes 
aus Paläſtina iſt mir keine größere Schalengruppe in einem aufrecht 
ſtehenden Stein bekannt. Der berühmte Menhir von el-mrerät? iſt auf 
ſeiner Vorderſeite mit 20, auf der Rückſeite mit 11 kleinen Grübchen 
verſehen. Aber ſie ſind als Stammeszeichen zu betrachten und kommen 
alſo hier nicht in Betracht. Andere ſogenannte Menhirs mit einigen 
Napflöchern könnten wohl urſprünglich wagerechte Deckſteine eines ver- 
fallenen Dolmengrabes ſein, wie ich es bei dem Menhir N von amman“ 
vermuten möchte. Von den einzelnen Napflöchern in aufrechtſtehenden 
Steinen, für welche man in Geſer und Thaanach Beiſpiele gefunden hat,“ 
find einige wie das von Benzinger anerkannte Säulenpaar von Thaanach“ 
auf gewerbliche Zwecke zurückzuführen,“ andere wie die von Vincent ernit- 
genommenen Grübchen der Maſſebenreihe in Geſer wohl nur zufälliger 
Natur. Der etwa bleibende Reſt mag wirklich als Andeutung einer weiblichen 
Gottheit gemeint ſein, wie es bei einem Langſteine, den man als Vor— 
läufer eines Bildes betrachten kann, nicht unnatürlich iſt. In Petra 
fand ich ein Pfeileridol, in deſſen Vorderſeite oben nebeneinander zwei, 


Müller, Nordiſche Altertumskunde J, S. 169 f. mit Verweiſung auf 
Rivette⸗-Carnae in Journ. As. Soc. of Bengal 1879. 

2 Hebr. Archäologie, Aufl. 2, S. 324. 

3 Außer ihm gibt es dort noch 4 Steine, welche ſich fo nennen ließen, 
aber ohne Grübchen. 

Conder, Survey of Eastern Palestine, S. 24. 

5 Vincent, Canaan, S. 111 ff., 126. 

s Sellin, Tell Ta annek, S. 68. 

Vgl. Dalman, Petra, S. 250; Thierſch, Jahrbuch des Kaiſerl. archäol. 
Inſtituts, 1907, Sp. 336 ff. 


4 * 


59 Die Schalenſteine Paläſtinas. 


unten in der Figur eines Dreiecks drei Löcher angebracht find." Das 
wäre dann ein weiterer Fortſchritt in der Darſtellung einer Göttin, und 
wenn anderwärts in Petra eine Vertiefung auf einem Pfeileridol oder 
unterhalb desſelben angebracht iſt, mag es in dieſelbe Richtung weifen.” 
Was Herodot (II 106) erzählt von Stelen des Seſoſtris in Paläſtina, 
welche außer einer hiſtoriſchen Inſchrift zum Zeichen der Feigheit der 
von ihm Beſiegten das Bild des pudendum muliebre enthielten, 
darf man nicht ohne weiteres als Zeugnis für Maſſeben mit weiblichem 
Symbol anführen, da doch offenbar ein Mißverſtändnis vorliegt; und 
die zahlreichen runden Löcher in den Wänden des Modells eines 
cypriſchen Sacellums, welches oft abgebildet wurde, erinnern eher an 
Löcher für den der Aſtarte heiligen Vogel als an ſie ſelbſt. Aber ein 
Kegel mit Relief des pudendum muliebre iſt wirklich auf Cypern ge- 
funden worden.“ Somit darf man bei einzelnen Schalenvertiefungen 
an aufrechtſtehendem Stein wohl an eine derartige Symbolik denken. 
Aber die Maſſengruppen von Schalen in der liegenden Felsplatte können 
nur gewaltſam auf denſelben Gedanken zurückgeführt werden, ſelbſt wenn 
die Schalen rund und nicht, wie die von bet süsin, viereckig find. 
Hier bleibt die wenigſtens ideale Beſtimmung der Schalen zur Aufnahme 
von Flüſſigkeiten das Natürliche; und wenn man nicht mit Vincent und 
Benzinger es für erwieſen halten kann, daß der S. 25 erwähnte Höhlen- 
komplex in Geſer mit Schalen im Felsboden ein „Heiligtum“ war, wird 
man auch nicht deshalb hier eine Fülle von weiblichen Symbolen ſuchen. 

Die hier vorläufig abgeſchloſſene Unterſuchung zeigte eine große 
Reihe von Gelegenheiten, bei denen ſich Schalen im Felſen finden und 
eine ebenſo große Zahl von Möglichkeiten ihrer Erklärung. Im einzelnen 
Fall wird eine nüchterne Erwägung die Wahl zu treffen haben und 
ſicher oft die Entſcheidung zurückſtellen müſſen auf die Zeit, in welcher 
wir den Zweck der Schalen werden ſicherer zu beſtimmen vermögen. 
Wir werden ja nicht ausſchließen dürfen, daß vielleicht in einer Epoche, 
in welcher man noch keine Tongeräte kannte, die im Fels ausgehöhlten 
Vertiefungen für die Herſtellung von Nahrungsmitteln eine ganz andere 
Rolle ſpielten als ſpäter. Gewiß iſt, daß die Gegenwart nur einen 
rudimentären Gebrauch derſelben kennt, offenbar, weil andere Geräte 
ihren Platz vertreten. 


1 Dalman, a. a. O., S. 301. 

2 Ebenda, S. 82, Vf. 

Bei Benzinger, a. a. O., ©. 318. 
Ohnefalſch-Richter, Kypros, S. 264. 
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Das Reſultat unſrer Unterſuchung, die in mannigfache Gebiete 
des orientaliſchen Lebens führte, kann geringfügig ſcheinen. Grade über 
den Hauptgegenſtand unſrer Teilnahme, die religiöſe Sitte der Vorzeit, 
erfuhren wir wenig Greifbares. Es ergab ſich ſogar, daß Verſuche 
anderer, hier Licht zu ſchaffen, auf unſicheren Vorausſetzungen ruhen, 
und wir erhielten Veranlaſſung zu dem Erſtaunen, wie es komme, daß 
die Religion jener entlegenen Periode ſo wenig zweifelloſe Denkmäler 
hinterlaſſen hat.!“ Aber die gleiche Erfahrung hat die zur Wiſſenſchaft 
erwachſene nordiſche Altertumskunde für dieſelbe Zeit machen müſſen. 
Es iſt hier nicht der Ort, Betrachtungen darüber anzuſtellen, wie weit 
etwa damals Totenpflege und Geiſterkult die Stelle der Religion haben 
vertreten können. Aber gewiß iſt, daß beide als eine dichte Decke durch 
lange Zeiten hindurch Gottes wahres Weſen vor den Völkern verhüllten, 
und daß die „Errettung von der Obrigkeit der Finſternis“ (Kol. 1, 13), 
welche das Chriſtentum verkündet, ein Ereignis war, deſſen Tragweite 
nur der ermißt, welcher ahnt, was dieſe Finſternis bedeutete. 


1 Das gilt nicht nur von den Schalenſteinen. Alle bisherigen Aus⸗ 
grabungen in Paläſtina haben, vielleicht außer der großen Maſſebenreihe in Geſer, 
noch kein wirklich geſichertes Heiligtum ergeben. 


2. Der felfendom in Jerufalem. 
Von Profeſſor Dr. Hugo Greßmann in Berlin. 


Hierzu Tafel 4. 


en Mittelpunkt alles religiöſen Lebens hat einſt in der israelitiſchen 
D und jüdiſchen Zeit faſt ein Jahrtauſend hindurch der „Berg 

Jahves“ gebildet, auf dem der Tempel, das „Haus Jahves“, 
ſtand. Anfangs nur ein Heiligtum neben anderen, ward es bald mit 
beſonderem Glanze verklärt, als Jeruſalem zur Reichshauptſtadt und 
damit zu gleicher Zeit ſein Tempel zum Reichstempel ward. Durch die 
Einführung des Deuteronomiums (des fünften Buches Moſe), das alle 
israelitiſchen Heiligtümer rings im Lande mit Ausnahme des jeruſale— 
miſchen als heidniſch und verabſcheuungswürdig hinſtellte, und durch die 
gnädige, faſt wunderbare Rettung des ſalomoniſchen Gotteshauſes aus 
mancherlei Feindesgefahr ward ſein Anſehen bis zu abergläubiſcher Ver— 
ehrung geſteigert. Aber es konnte der Zerſtörung auf die Dauer nicht 
entgehen, und der Tempelplatz blieb eine Zeitlang wüſte und leer. 
Kurz nach dem Exil ward an derſelben Stelle ein zweites Heiligtum 
errichtet, das zwar beſcheidener und kleiner war als das erſte, dennoch 
aber ſich einer einzigartigen Liebe und Wertſchätzung bei allen frommen 
Juden in der Heimat wie in der Ferne erfreute. Erſt Herodes der 
Große ließ es bis auf wenige Reſte niederreißen und durch ein prunk— 
volleres Gebäude erſetzen, um den Ruhm und die Popularität ſeiner 
Dynaſtie zu erhöhen. Allein auch die Herrlichkeit dieſes dritten Tempels 
verwelkte wie des Graſes Blume. Mit der Eroberung Jeruſalems 
durch Titus iſt die erſte glorreiche Periode des Gottesberges 
vollendet. 

Unter Hadrian ward die Stadt zur römiſchen Kolonie und hieß 
fortan Aelia Capitolina. Auf der heiligen Stätte ſtand ein römiſches 
Heiligtum, in dem Jupiter Capitolinus thronte. Als mit Conſtantin 
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der Gott der Chriſten zum Siege gelangte, ward Jupiter geſtürzt und 
ſein Haus geſchleift. Da ſich die Chriſten jedoch fernhielten, verblieb 
der Platz den Juden, deren Pilgerſcharen hier alljährlich einmal zu— 
ſammenſtrömten. Schon hatten dieſe, durch Julian Apoſtata ermächtigt, 
aufs neue mit dem Tempelbau begonnen, als ein zweimaliges Erdbeben 
die kleinen Anfänge vernichtete und ihnen den Mut zu weiteren Ver— 
ſuchen raubte. Im fünften oder ſechſten Jahrhundert eigneten ſich die 
Chriſten den Platz an und ſtifteten eine Kapelle zur Erinnerung an das 
Apoſtelgeſchichte Kap. 3 berichtete Wunder, das bei dem „ſchönen“ oder, 
wie die Vulgata überſetzt, bei dem „goldenen“ Tore geſchehen ſein ſoll; 
ungefähr um dieſelbe Zeit ward die Baſilika der Jungfrau Maria er- 
richtet, auf deren Ruinen ſich jetzt die Moſchee el-aksa erhebt. Die 
Perſer hatten unterdes Jeruſalem erobert und die chriſtlichen Bauten 
zerſtört. Heraklius gewann die Stadt nach kurzer Zeit zurück, aber nur, 
um ſie bald darauf von neuem, dies Mal an die Araber, zu verlieren, 
und damit endet die zweite, wechſelreiche Periode des Tempel— 
berges, die nur ein halbes Jahrtauſend gewährt hat. 

Im Jahre 638 n. Chr. betrat der Chalife Omar zum erſten 
Male den Platz, der bisher den Juden und dann den Chriſten gehört 
hatte und der fortan trotz aller Kämpfe von den Mohammedanern ſiegreich 
behauptet wurde. Hier ſind heute noch Allah und ſein Prophet unum— 
ſtrittene Herrſcher. Wenn auch Jeruſalem zu einem Heiligtum zweiten 
Grades geworden iſt, ſo heißt ſie doch „die heilige“ Stadt. Mag auch 
die ka ba größer ſein als der haram esch-scherif, fo hat doch auf 
dieſem der Halbmond das Kreuz verdrängt, und der unbefangene Be— 
obachter wird nicht leugnen können, daß mit dem Islam eine neue 
glänzende Periode des Tempelbergs angebrochen iſt. Bauten ſind 
auf ihm entſtanden, die ſich würdig ihren Vorgängern an die Seite 
ſtellen können, die dieſe vielleicht noch übertreffen. Ich denke dabei 
vor allem an die kubbet es-sachra, den „Felſendom“, der mit Unrecht 
„Omarmoſchee“ genannt wird, da er weder von Omar ſtammt noch 
eine Moſchee iſt. 

Unter einer Moſchee (arabiſch mesdschid el-dschami') verſteht 
man, genau genommen, nur das öffentliche Gotteshaus, in dem ſich die 
Gemeinde am Freitag verſammelt. Für dieſen Zweck aber kommt hier aus— 
ſchließlich die aksa-Moſchee in Betracht. Der Felſendom hingegen tft 
ein mesdschid. Dies Wort, das lautlich mit Moſchee identiſch iſt, 
hat eine allgemeinere Bedeutung. Es gilt allen heiligen, oft nicht über— 
dachten Stätten, an denen der einzelne beten kann, auch wenn an 
ihnen niemals ein öffentlicher Gottesdienſt ſtattfindet. Von dieſer Art 
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iſt die kubbet es-sachra, wo ſich alles um den heiligen Felſen konzen— 
triert, über dem ſich der Dom wölbt. 

Und der Erbauer war nicht Omar, ſondern Abd elmalik ibn 
Merwän, der zehnte Chalife. Da die Einwohner von Mekka und 
Medina ihn nicht als rechtmäßigen Nachfolger des Propheten aner— 
kennen wollten, ſondern ſich ein eigenes Oberhaupt erwählt hatten, ſo 
beſchloß er, durch den Bau eines Heiligtums in Jeruſalem die ka ba 
zu überbieten und ſo Mekka in den Hintergrund zu drängen. Aus dieſen 
mehr politiſchen als religiöſen Gründen ward 688 — 691 n. Chr. die 
kubbet es-sachra errichtet und ein Jahr ſpäter die aksa-Moſchee 
vollendet. Im Jahre 1016 ſtürzte infolge eines Erdbebens die Kuppel 
des Felſendomes ein, wurde aber ſofort wieder erneuert. 1099 fiel 
Jeruſalem in die Hände der Franken, und ein Jahrhundert hindurch 
ward der Dom als „Tempel des Herrn“ von der chriſtlichen Kirche 
benutzt, bis Saladin 1187 der fränkiſchen Herrſchaft ein Ende bereitete, 
den Felſen mit Roſenöl waſchen und den „Unrat“ der Chriſten entfernen 
ließ. Seitdem iſt der islamiſche Gottesdienſt auf dem heiligen Berge 
nicht wieder unterbrochen worden. Man hat mancherlei geändert und 
repariert, auch eine große Reſtauration hat ſtattgefunden unter 
Soliman II., kurz nach der türkiſchen Eroberung im Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts; aber im großen und ganzen iſt der Bau 
geblieben, was er von Hauſe aus war: ein byzantiniſcher Kuppelbau. 

Die kubbet es-sachra gehört neben der urſprünglichen Omarmoſchee 
in Alt⸗Cairo zu den älteſten Werken der arabiſchen Architektur. 
Kein Hiſtoriker wird ſich darüber wundern, daß die Araber damals 
auswärtige Meiſter kommen ließen und nach fremden Muſtern arbeiteten. 
Denn als ſie in das Licht der Geſchichte traten, war ihre Kultur noch 
kein Menſchenalter alt. Da eine Kultur nur möglich iſt auf der Grund— 
lage eines geordneten Staatsweſens, ſo beginnt die arabiſche Kultur 
erſt mit dem Auftreten Mohammeds. Und ſchon 34 Jahre ſpäter, beim 
Tode Omars, erſtreckt ſich der Islam über Perſien, Syrien, Paläſtina 
und Agypten bis an die Grenzen von Tripolis und Indien. Wie 
können in einer ſolchen Zeit, wo die Kriegsleidenſchaft brennt und der 
Fanatismus flammt, künſtleriſche Neigungen gepflegt werden, als deren 
notwendige Vorausſetzung Ruhe und Muße gelten müſſen? Kunſt und 
Poeſie gedeihen nur in Zeiten nationalen Niederganges. Die Araber 
mußten das damals entbehren. Sie haben es freilich niemals zu einer 
Selbſtändigkeit in der Geſamtkompoſition gebracht und keine großen, 
ſchöpferiſchen Konſtruktionen erfunden. Im einzelnen und im kleinen 
haben ſie manches Neue geſchaffen und es teilweiſe, wie in der Orna— 
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mentik, bis zur Vollendung weiter gebildet. Dieſe Tatſache erklärt ſich 
nicht, wie man wohl behauptet hat, aus dem Mangel an Plaſtik und 
plaſtiſcher Auffaſſung, die man den Arabern gewiß mit Unrecht abſpricht, 
ſondern aus dem Mangel an großzügiger Logik; ich möchte ſagen, ſie 
haben zu viel Phantaſie und zu wenig Abſtraktionsfähigkeit. Ihr Blick 
haftet wie gebannt an Einzelheiten und erhebt ſich nicht zur Hochſchau 
aus der Vogelperſpektive. Sie freuen ſich wie der Schmetterling an 
der einzelnen Blüte, raſtlos ſchweift ihre Phantaſie weiter und weiter 
und verliert ſich in ihren Träumen, aber große philoſophiſche Konſtruktionen 
liegen ihnen fern. Cairo hat viele und ſchöne Moſcheen, aber keine 
einzige, die von außen einen Geſamteindruck, geſchweige denn einen 
imponierenden Eindruck ergäbe. 

Da bildet die kubbet es-sachra eine rühmliche Ausnahme, und 
ihre vollendete Schönheit beruht darauf, daß ſie eine einfache und 
impoſante Schlichtheit in der Konſtruktion mit einer künſtleriſch-raffinierten 
Fineſſe in den Einzelheiten vereinigt. Das war nur möglich, weil der 
Baumeiſter fremde Muſter kopiert hat. Mögen ſie auch fremd und 
entlehnt ſein, wenn ſie nur ſchön ſind! Oder ſoll man das Einheimiſche 
um jeden Preis vorziehen, auch da wo es minderwertig oder gar 
ſchlecht iſt? Mir ſcheint das eine falſche Originalitätsſucht, und wir 
müſſen dem Chalifen dankbar ſein, daß ſein geiſtiger Horizont über die 
Grenzen ſeines Landes hinausreichte. Das Lob iſt hier um ſo ange— 
brachter, als man das Fremde nicht ſinnlos nachgeahmt hat. Die Vor— 
bilder des Felſendoms ſind Kirchen, wie man ſie während des fünften 
und ſechſten Jahrhunderts im byzantiniſchen Reiche zu bauen pflegte. 
Die oktogone Grundrißbildung, die uns bei der kubbet es-sachra 
begegnet, war ſchon lange im chriſtlichen Orient heimiſch. Und doch 
trägt der Felſendom trotz des chriſtlichen Urſprungs kein chriftliches 
Gepräge, weil ihm das charakteriſtiſche Merkmal, die Apſis, fehlt. Ohne 
Zweifel hat gerade dieſe Tatſache zur Erhöhung ſeiner Schönheit mit— 
gewirkt; denn ſo allein iſt der Bau für den Islam zweckmäßig geſtaltet, 
und ſchön iſt nur das, was zweckmäßig it. Es müſſen freilich die ge- 
fälligen Formen und Maße, die paſſenden Proportionen der einzelnen 
Teile zum Ganzen hinzukommen, aber das iſt hier der Fall, wie nicht 
nur der Augenſchein, ſondern auch eine techniſche Analyſe der Kon— 
ſtruktion jeden Beobachter zu lehren vermag. 

Der äußere oktogonale Unterbau! iſt alt, wenn auch das 
Achteck ehedem anders ausſah als jetzt. Diejenigen Seiten, die keine 
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Türen haben, ſind heute mit ſieben Bogen ausgeſtattet, die oben in 
eine leichte Spitze auslaufen und unten bis auf den Sockel reichen; der 
obere Teil der fünf mittleren Bogen iſt offen und dient als Fenſter. 
Die Fayenceplatten, mit denen er gedeckt iſt, ſind an dieſen Stellen 
ſiebartig nach verſchiedenen Muſtern durchbrochen, ſo daß das Licht hinein— 
fallen kann. Da die Offnungen immerhin ſo groß ſind, daß Vögel ins 
Innere dringen könnten, ſo hat man dahinter ein enges Drahtgeflecht 
angebracht. Dann erſt ſtößt man auf eine dicke Gipstafel, in die Löcher 
und Schlitze gebohrt ſind; die ſtehengebliebenen Umrahmungen oder, 
anders ausgedrückt, die Ränder dieſer Löcher ſind nach innen ſcharf und 
dünn, nach außen breit und dick. Dieſe äußeren Flächen nun ſind mit 
lauter einzelnen farbigen Glasteilen und Teilchen höchſt kunſtreich nach 
mannigfaltigen Muſtern beſetzt. Man hat die Glasſplitter aufgeklebt 
und mit kupfernen Haken befeſtigt. So iſt es begreiflich, daß das mehr— 
fach gehemmte Licht das Innere nur ſchwach erhellt. Man wird freilich, 
wenn man die Schließung der lichtſpendenden Türen erreichen kann, 
durch das geheimnisvolle Halbdunkel und das prächtige Farbenſpiel 
reichlich entſchädigt. In dem Mittelbogen der Südoſt- und der Südweſt— 
ſeite hat auch der untere Teil ein kleines viereckiges Fenſter, während 
die beiden äußerſten Bogen an den Ecken blind, d. h. von oben bis 
unten ausgemauert, ſind. 

Gehen wir nun über zu den Seiten, in denen ſich Türen 
befinden — das ſind die nach den vier Himmelsrichtungen orientierten 
Seiten — dann treffen wir auch dort ſieben Bogen, von denen die 
beiden äußerſten blind ſind. Aber der etwas breitere Mittelbogen iſt 
bis zu drei Vierteln ſeiner Höhe als Tür benutzt. Darüber erhebt ſich 
noch eine kleine halbkreisförmige Fenſteröffnung. So ſind die Seiten 
trotz aller bunten Mannigfaltigkeit von regelmäßiger Symmetrie, aber 
die reiche und geſchmackvolle Abwechslung bewirkt, daß die Symmetrie 
nicht wie bei den meiſten europäiſchen Gebäuden Langeweile erzeugt, 
ſondern die Phantaſie beſchäftigt und darum die Sinne ergötzt. Die 
Türen ſind rechtwinklig und mit einem Gewölbebogen verſehen, wie es 
in der byzantiniſchen Zeit Brauch war. Ebenſo byzantiniſch iſt die 
Säulenhalle, die ſich in ihrer urſprünglichen Geſtalt nur vor dem ſüd— 
lichen Eingang erhalten hat. Die übrigen Säulenhallen waren kleiner, 
ſonſt aber ebenſo eingerichtet, allein in ſpäterer Zeit hat man die Weiten 
zwiſchen den Säulen mit einer dünnen Wand aufgemauert und den 
offenen Vorraum zu einem geſchloſſenen gemacht. Die weſtliche Halle, 
die jetzt meiſt als Eingang dient, iſt erſt am Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts geſchmacklos renoviert worden. 
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Die kubbet es-sachra iſt feit den Zeiten ihrer Gründung 
bekleidet geweſen; das war notwendig, weil das ganze Gebäude, wie 
man an ſchadhaften Stellen beobachten kann, aus kleinen, ſchlecht ge— 
fügten, unregelmäßigen Steinſchichten errichtet iſt. Heute iſt der untere 
Teil des Achtecks — etwas über ein Drittel — mit Marmor, der obere 
war einſt mit Moſaik, iſt heute jedoch mit Fayence überdeckt. Wir er- 
fahren, daß Sultan Soliman II., der Prachtliebende, zum erſtenmal 
im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts den Felſendom in dieſer prunk— 
vollen Weiſe ausgeſtattet hat. Seitdem iſt der Belag erneuert worden, 
ſo oft es ſich als nötig erwies. Einige alte Marmorplatten mit 
byzantiniſcher Dekoration — Schick hat deren fünf geſehen — kann man 
an der Nord- und Nordoſtſeite ſtudieren. Die Fayencekacheln oder 
Kaſchani — wie ſie arabiſch genannt werden nach der perſiſchen Stadt 
Kaſchan, von wo dieſe Ware nach Damaskus gebracht und dann weiter 
über ganz Syrien verbreitet wurde — ſind alt, bis auf diejenigen der 
Weſt⸗ und Südweſtſeite, die in den Jahren 1873/4 repariert wurden. 

Bei eben dieſer Gelegenheit war es Clermont-Ganneau vergönnt, 
die Anlage des Baues in älterer Zeit genauer feſtzuſtellen und 
einen überraſchenden Einblick in die urſprüngliche Konſtruktion zu ge— 
winnen. Er konnte auf Grund der Mauerſteine konſtatieren, daß die 
beiden Eckbogen immer blind geweſen waren. Aber bei dieſen wie bei 
allen Bogen war urſprünglich eine halbkreisförmige Wölbung vorhanden, 
die erſt durch die Bekleidung mit dem Porzellan künſtlich zugeſpitzt iſt. 
Wichtiger war die Entdeckung, die gemacht wurde, als man die Kacheln 
oberhalb der Fenſter entfernte. Über den Fenſtern liegen einige Stein— 
ſchichten, die mit einer Bekrönung abſchließen, an der ſich vier, oder an 
anderen Seiten ſechs, bleierne Waſſerſpeier befinden. Darüber folgt 
wiederum eine Schicht von Bruchſteinen, deren Porzellanbelag mit einer 
rund um das Achteck laufenden Inſchrift geſchmückt iſt. So ſchön heute 
auch der äußere Geſamteindruck des Felſendomes ſein mag, wird er doch 
etwas geſtört durch die unſymmetriſche Höhe des oberen Randes im 
Verhältnis zu dem unteren Teil. Das iſt einſt anders geweſen; denn 
da, wo jetzt die Inſchrift zu ſehen iſt, waren urſprünglich Arkaden mit 
Rundbogen angebracht, die auf Zwergſäulen ruhten. Es ſcheint eine 
offene Galerie geweſen zu ſein, auf der man herumgehen und einen 
Ausblick auf den haram esch-scherif genießen konnte. So lange dieſe 
elegante obere Bogenreihe exiſtierte, muß der Felſendom noch bei weitem 
graziöſer und gefälliger geweſen ſein als heute. Aber ſchon 35 
wir wiſſen nicht wann — wurden dieſe Arkaden geſchloſſen und mit 
Mauerſteinen gefüllt. Man verwandelte ſie in regelmäßige kleine Apſiden 
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oder Niſchen, etwa 25 em tief, deren Seitenwände mit Moſaik belegt 
waren. Man hat noch Spuren des prächtig gefärbten Moſaiks gefunden, 
und das Mufter zu rekonſtruieren vermocht. Später wurden auch dieſe 
Niſchen mit einer zweiten Steinſchicht vermauert, ſo daß ſie gänzlich ver— 
ſchwanden, um, wie es ſcheint, zunächſt mit Moſaik und dann erſt, wie 
es heute der Fall iſt, mit Fayence überkleidet zu werden. 


Das Innere des Felſendomes! zerfällt in die Zentralrotunde 
mit der Kuppel und in einen niedrigeren Seitenbau, der durch acht ein 
Oktogon bildende Pfeiler und ſechzehn dazwiſchen geſtellte Säulen in 
zwei Schiffe geteilt wird. Dieſe Säulen aus koſtbarem Marmor ſind 
von beſonderem Intereſſe, weil fie ſämtlich antiken Monumenten ent- 
nommen ſind und darum eine Muſterſammlung ſpätrömiſcher oder früh— 
byzantiniſcher Kapitäle repräſentieren. Wenn dieſe Steine reden könnten, 
ſo würden ſie wohl manche ſeltſamen Geſchicke berichten, durch die ſie 
aus heidniſchen oder chriſtlichen Tempeln in das Heiligtum Allahs ge— 
kommen find. Die Baſen, auf denen die Säulen ruhen, ſind jetzt gleich- 
mäßig zu einem mit Marmor belegten Quadratblock geſtaltet, um den 
urſprünglich mannigfach abweichend geformten Stützen einen einheitlichen 
Charakter zu verleihen. Da auch die Schäfte verſchieden an Höhe ſind, 
ſo hat man, um die Differenz auszugleichen, über dem Kapitäl ein 
Architekturglied eingeſchoben, einen Steinblock, der jetzt — wie wohl zu 
allen Zeiten — mit Marmor dekoriert iſt. Darauf liegt der hölzerne 
Architravbalken, der für die islamiſche Architektur des Mittelalters von 
charakteriſtiſcher Bedeutung iſt. Denn er begegnet nicht nur hier in der 
kubbet es-sachra, ſondern in den meiſten älteren Moſcheen, jo in der 
aksa-Mofchee und in der Omar Moſchee in Alt-Cairo. Man hat ihn 
lange Zeit für eine ſpezifiſch arabiſche Erfindung gehalten, doch iſt er 
bereits im lateranenſiſchen Baptiſterium vorhanden und von den 
Byzantinern zu den Arabern gewandert, dort aber mit beſonderer Vor— 
liebe benutzt und eigenartig geſtaltet worden. Die Holzbalken ſollten 
urſprünglich ſichtbar ſein, wie die jetzt verborgenen Ornamente beweiſen. 
Denn ſie ſind zuſammen mit den darüber lagernden, von eiſernen Platten 
und Stützen umgebenen Tragſteinen überkleidet und reich mit Verzierungen 
verſehen. Auf den Architrav find Halbkreisbogen geſtellt, zwiſchen denen 
ſich wundervolle Moſaiken finden. Dieſe ſtammen, wenn man einige 
ſpätere Reparaturen abzieht, aus der Zeit der Gründung. Eine Beſchreibung 
iſt ſchwer zu geben und kann die perſönliche Beſichtigung nicht erſetzen. 
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Die beiden Seitenjchiffe find mit einem ſchrägen Pultdach gedeckt. 
Einige noch exiſtierende Sparren tragen eine kufiſche Inſchrift, die uns 
lehrt, daß das jetzige Holzdach aus der Regierungszeit des Chalifen 
Moktadir Billah (913 n. Chr.) ſtammt. Ein beträchtlicher Teil ward 
zwar 1447 durch Feuer zerſtört, aber ſchöner als zuvor wieder auf— 
gebaut. Man erreicht das Dach durch eine innen an der Südoſtwand 
angebrachte kleine Holztreppe. Wer dort hinaufſteigt, kann ein Stück 
von der Innenſeite der Außenmauer ſtudieren und eine ſeltſame Be— 
obachtung machen: Die Steine ſind von unzähligen Löchern durchbohrt, 
und in dieſe Löcher ſind kleine Feuerſteine eingebettet, deren Außeres 
ſchön poliert iſt. Es ſcheint, daß die Feuerſteine, wie ſie im mittel- 
alterlichen Europa als Donnerkeile galten, ſo auch hier einmal irgend 
welchen abergläubiſchen Zwecken gedient haben. 

In der Südwand des äußeren Schiffes ſieht man öſtlich neben 
dem Eingang die mit Säulen verzierte kibla, die die Richtung nach 
Mekka und darum die Gebetsrichtung angibt. Hier wie überall in der 
Welt des Islams hat die kibla die Form einer kleinen Niſche, die 
keineswegs ſelbſtverſtändlich iſt — denn die Richtung konnte man ebenſo 
gut und noch beſſer auf andere Weiſe andeuten — ſondern wohl aus 
der Zeit der ſogenannten „Unwiſſenheit“ herſtammt. In der heidniſchen, 
vormohammedaniſchen Periode war es, wie wir vermuten dürfen, bei 
den Arabern genau ſo wie bei den übrigen Semiten Sitte, die Gottes— 
bilder (Steine) in einer Niſche an der Wand des Heiligtums aufzuſtellen. 
Der Islam zertrümmerte die Gottesbilder, behielt aber die alte Form der 
Niſche bei und begnügte ſich damit, ihr einen anderen Sinn unter— 
zuſchieben. Ebenfalls neben der Südwand, aber auf der weſtlichen Seite 
des Eingangs, liegt der für den Koran eingehegte Platz, eingehegt, 
damit nicht die Hände der Ungläubigen die heiligen Bücher verunreinigen. 
Gegenüber ſteht nach innen zu die mit einer ſchmuckloſen Holztreppe 
verſehene, auf acht Säulen geſtützte Kanzel. 

Außer einigen Kandelabern iſt nur noch eine Reihe von 
Inſchriften zu erwähnen, meiſt aus dem Koran, doch eine von 
beſonderem geſchichtlichen Intereſſe. Wenn man durch das Südtor ein— 
tritt, lieſt man zur Rechten: „Gebaut hat dieſen Dom der Knecht Gottes 


Abdallah el-imam el-ma'mun, der Fürſt der Gläubigen, im 


Jahre 72. .. Nun regierte aber der Chalıf el-ma'mun gar 
nicht im Jahre 72, ſondern 198— 218 der Hedſchra. Zu jener Zeit 
war vielmehr Abd el-malik Beherrſcher aller Moslems. Folglich hat 
el-ma'mun ſeinen Namen an die Stelle Abd el-malik’s ſetzen laſſen, aber 
vergeſſen, das Datum dementſprechend zu ändern, ſo daß wir hier trotz 
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der Verſtümmelung eine authentiſche Urkunde über das Gründungsjahr 
der kubbet es-sachra haben: 72 der Hedſchra = 691 n. Chr. 

Das Zentrum des ganzen Baues bildet eine Rotunde. Vier 
Pfeiler und zwölf Säulen mit marmorbekleideter Baſis umgeben in 
einem unregelmäßigen Kreis den heiligen Felſen. Auf den Kapitälen, 
die durch Eiſenſtangen miteinander vereinigt ſind, ruhen halbkreisförmige 
Bogen. Über dem Geſims erhebt ſich der Tambur, der durch eine Gurte 
in zwei Teile geteilt iſt. Darüber befindet ſich eine mit Kleeblattbogen 
geſchmückte Zwerggalerie, die von außen durch eine ſchmiedeeiſerne Leiter 
für ſchwindelfreie Leute zugänglich iſt. Auf dieſer Galerie ſitzt die 
hölzerne Kuppel, die aus zwei übereinander geſtülpten Halbkugeln 
beſteht, zwiſchen denen man bis zur Spitze hinaufſteigen kann. Beide 
ſind durch hölzerne Streben miteinander verbunden; der Zwiſchenraum, 
der oben 1,50 m beträgt, iſt unten nur 60 em breit, weil das äußere 
Gewölbe noch überhöhter und elliptiſcher iſt als das innere. Die ein— 
fache, ſchlanke und leichte Konſtruktion im Innern iſt von wirkungsvoller 
Schönheit; hingegen wird das Außere der Kuppel durch die ſtarke Aus— 
bauchung in ſeiner zierlichen Eleganz etwas beeinträchtigt. Die äußere 
Kugel iſt mit Blei gedeckt und mit einem Halbmond gekrönt, die innere 
mit reich verzierten Verſchalungen verſehen. Die im eigentlichen Sinne 
des Wortes unbeſchreiblich ſchönen Dekorationen und Arabesken ſind 
das Werk Saladins (1189), während die Kuppel ſelbſt älter iſt und 
einige Jahre nach dem 1016 erfolgten Erdbeben erneuert wurde (1022). 

An den ſüdweſtlichen Pfeiler iſt ein kleines Tabernakel angebaut, 
auf dem oder in dem ſich einſt der ſogenannte „Schild des Hamza“ 
befand, der jetzt in Konſtantinopel ſein ſoll. Er wird beſchrieben als 
eine Metallſcheibe, deren eine Seite mit niedlichen Vögeln und Tieren 
in erhabener Arbeit geſchmückt iſt. Zwiſchen dieſen Ornamenten iſt ein 
kleiner Buckel mit einem Loch bemerkbar, wahrſcheinlich für einen Ring 
beſtimmt, an dem das Inſtrument aufgehängt werden konnte. Nach der 
wahrſcheinlichſten Deutung iſt dies Gerät ein byzantiniſcher Metallſpiegel. 
In der Nähe zeigt man einige Blöcke behauenen Marmors, die die 
Legende mit Mohammeds mitternächtiger Reiſe und mit ſeiner Fußſpur 
in Zuſammenhang bringt. Es ſind ohne Zweifel Reſte aus der Kreuz— 
fahrerzeit, von einem Bau herſtammend, deſſen Zweck nicht näher feſt— 
geſtellt werden kann, vielleicht von einem Altar. Reſte, derſelben Zeit 
angehörig, finden wir im nördlichen Teil des äußeren Schiffes — eine 
kleine marmorne Schranke, vermutlich das Überbleibſel eines chriſtlichen 
Ambons — ferner im öſtlichen Teil des inneren Schiffes unmittelbar 
neben dem hölzernen Gitter, das den Fels umgibt, und endlich eigen— 
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tümlich gewundene Säulen in der weiter unten genannten Höhle. Gut 
erhalten iſt das ebenfalls am Ende des zwölften Jahrhunderts gefertigte 
eiſerne Gitter, das als franzöſiſche Arbeit gilt. Auf die lilienartig ge— 
formten Spitzen können Lampen und Kerzen geſetzt werden, um bei 
feierlichen Anläſſen das Heiligtum zu illuminieren. Eine ſchöne Be— 
leuchtung iſt ja der einzige äußere Schmuck, der den ſchmuckloſen und 
einfachen Gottesdienſt des Islams hebt und ſeine Feſte auszeichnet. 

Wir haben uns damit dem Zentrum des ganzen Baues genähert, 
dem „heiligen“ Felſen, auf dem die Andacht der gläubigen Moslems, 
die Pietät der Chriſten und die Sehnſucht der Juden ruht. Die Frage, 
ob hier der Altar Salomos geſtanden hat oder geſtanden haben kann, 
laſſe ich beiſeite, da uns nur das beſchäftigen ſoll, was wir jetzt dort 
ſehen. Zweifellos haben wir hier das älteſte Stück des Felſendomes 
vor uns, da es ſich ja um den Naturfels handelt; aber die Form, die 
er heute beſitzt, iſt nicht älter als die Kreuzfahrerzeit. Die Franken 
haben damals eine Reihe von Veränderungen in der „Moſchee“ vor— 
genommen: ſie haben das Kreuz an die Stelle des Halbmonds gepflanzt, 
die Säulenhallen der Eingänge in Kapellen verwandelt, die arabiſchen 
Inſchriften durch lateiniſche erſetzt, die Wände mit Gemälden aus der 
Geſchichte unſerer Religion geſchmückt, vor allem aber den Fels behauen, 
mit Marmor überzogen und einen Altar daraufgeſtellt. Damit ſoll nicht 
geleugnet werden, daß einzelne Bearbeitungen des Steines in noch ältere, 
vielleicht in die herodianiſche oder gar ſalomoniſche Zeit zurückreichen, 
aber dann treten die Vermutungen an die Stelle des Wiſſens. 

Der Fels weiſt auf ſeiner Weſtſeite ſtarke Zeichen künſtlicher Be— 
arbeitung auf. Er iſt der ganzen Länge nach weggeſchnitten und bildet 
ſozuſagen eine Rieſenſtufe. Von ihr aus ſteigt man nach Oſten zu in 
zwei breiten Stufen, von denen die eine ſehr niedrig, die andere etwas 
höher iſt, auf die Spitze des Felſens hinauf. Man kann dieſe Stufen 
nicht als Überreſt einer Treppe anſehen, da das Ganze dazu viel zu 
unregelmäßig iſt. Die ſüdweſtliche Ecke des Felſens iſt ihrer ganzen 
Höhe nach rechtwinklig ausgeſchnitten. In der Nähe ſieht man oben 
auf dem Felſen einige Löcher, die vermutlich zur Befeſtigung des 
Kreuzfahreraltars gedient haben. Die Moslems hüten den Felsfetiſch 
wie ihren Augapfel und dulden keine nähere Unterſuchung. Nur einmal 
im Jahre darf ein Gläubiger barfuß hinauf ſteigen und ihn abſtäuben. 
Trotzdem hat Warren es einſt gewagt, ſich in einem unbewachten 
Augenblick über die hölzerne Brüſtung zu ſchwingen, die den Felſen 
ſchützt; ihn reizte der Kanal, der, an der Nordſeite ſichtbar, teilweiſe 
ausgehauen, teilweiſe aus Steinen aufgebaut iſt. Der Kanal, der auf 
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der Oberfläche des Felſens einen Bogen macht, läuft in der Richtung 
nach Norden unter der Erde weiter. An der Stelle, wo er unterirdiſch 
weiter ſtreicht, unmittelbar vor dem Felſen, liegen zwei Platten, eine 
kürzere und eine längere. Man hat ihn nur eine kleine Strecke ver— 
folgen können, da er jetzt mit rohem Mauerwerk verſperrt iſt. Jeden— 
falls verdeckt auch im nördlichen Seitenſchiff die Jaspisplatte, über 
deren Bedeutung Gewinnſucht und Aberglauben in gleicher Weiſe 
läppiſche Legenden verbreitet haben, eine Offnung über dieſem Kanal. 
Seine Tiefe konnte nicht genau feſtgeſtellt werden, da er mit Schutt 
und Erde aufgefüllt iſt; immerhin muß fie beträchtlich geweſen fein, 
da ſie noch jetzt ungefähr einen Meter beträgt. Wenn man über⸗ 
haupt eine Vermutung über den Zweck des Kanals äußern will, 
ſo darf man ihn am wahrſcheinlichſten dem Netz der Waſſerkanäle 
einreihen, mit dem der ganze Tempelplatz überzogen iſt. Dicht neben 
dem Kanal, aber unverbunden mit ihm, iſt auf der Oberfläche des 
Felſens von Weſt nach Oſt eine kleine Rille ausgehöhlt, die einfach 
als Falz gedient haben mag. Auch ſonſt iſt auf dem Felſen eine 
Reihe von Löchern ſichtbar; ſo finden ſich namentlich am ſüdöſtlichen 
Rande des Felſens in der Nähe der Höhle 7—8 kleine Zapflöcher, die 
ſich daraus zu erklären ſcheinen, daß das hölzerne Gitter früher dem 
Felſen etwas näher geſtanden, ſpäter aber weiter abgerückt iſt. Faſt 
alle Löcher ſind deutlich um baulicher Zwecke willen gemacht worden, 
nur bei einem kann man fragen, ob es ein ſogenanntes „Napfloch“ 
(„Schalenloch“) iſt, das aus prähiſtoriſcher Zeit ſtammt und einen 
religiöſen Sinn hatte. Das einzige ſicher alte Loch iſt dasjenige, das 
zu der Höhle gehört. 

Unter dem Felſen befindet ſich nämlich eine zugängliche Höhle. 
Die Tür mit dem Spitzbogen und die Treppe, die jetzt hinunterführt, 
ſind mittelalterlichen Urſprungs. Die Höhle diente als Krypta des 
templum domini und wurde confessio genannt. Heute wird ſie als 
mesdschid benutzt; die Gebetsplätze in den vier Himmelsrichtungen 
ſind verſchiedenen Vätern des alten Teſtaments geweiht. Eigentümlich 
gewundene Säulen ſind, wie bereits erwähnt, letzte Zeugen der chriſtlichen 
Zeit. Am Boden liegt eine Marmorplatte, die die Offnung des 
„Geiſterbrunnens“ verdeckt, weil ſie, mit einem Stock geſchlagen oder 
mit dem Fuße geſtoßen, einen dumpfen, hohlen Klang gibt. Das Ge— 
heimnis, das ſich unter dieſer Platte birgt, iſt noch immer nicht völlig 
geklärt, und phantaſiereiche Leute, die jeden Stein zu einem Altar, 
jeden Kanal zu einem Blutkanal und jedes Loch zu einer Opfergrube 
machen, haben hier noch ein dankbares Feld für ihre Hypotheſen. 
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Immerhin, als in den Jahren 1858/9 wenig Regen fiel und die 
Ziſternen nicht mit Waſſer gefüllt waren, befahl der damalige Stadt— 
präfekt Surraja Paſcha die Inſpektion ſämtlicher Ziſternen Jeruſalems. 
Bei dieſer Gelegenheit fand Ermete Pierotti, der dem türkiſchen Ingenieur 
als Aſſiſtent beigegeben war, eine Ziſterne im Norden der kubbet es- 
sachra; von dort aus gelangte er durch eine Offnung, die mit Steinen, 
Lehm und Erde verſperrt geweſen war, in eine zweite tiefer gelegene 
Ziſterne. In ihren ſüdlichen Teil mündete ein Kanal, der zunächſt 
nach Weſten ſtrich, aber nach wenigen Schritten einen Arm aus Süden 
aufnahm und durch eine Ziſterne lief, die flaſchenförmig geſtaltet war 
und oben ein viereckiges Schöpfloch hatte. Darüber vermutete er die 
Höhle, ſo daß jene Ziſterne mit dem „Geiſterbrunnen“ identiſch wäre.“ 
Bisher hat niemand ſeine Angaben nachprüfen können. Sicher iſt, daß 
im Norden und Süden des Felſendoms Ziſternen und Kanäle exiſtieren. 
Wer überhaupt Ziſternen geſehen hat, wird ferner in der Höhle ſelbſt 
eine uralte charakteriſtiſche flaſchenförmige Ziſterne erkennen, wie das 
kreisrunde Schaftloch beweiſt, das nach oben auf die Oberfläche des 
Felſens mündet.” Wenn Pierotti Recht hätte, müßte unter ihr und 
mit ihr verbunden eine zweite ebenfalls flaſchenförmige Ziſterne ange— 
nommen werden, ſo daß wir eine Doppelziſterne hätten. Sie wäre 
ſpäter durch Marmorplatten in zwei Teile geteilt, von denen der untere, 
der „Geiſterbrunnen“ unzugänglich gemacht, die obere Hälfte, die jetzige 
Höhle hingegen, weiter ausgehauen und vergrößert wäre. Dann begreift 
man auch, daß die Marmorplatten nur einen Teil des Fußbodens 
einnehmen und daß der hohle Klang nur in der Mitte hörbar iſt. Der 
ſeitliche Eingang mag ebenfalls alt ſein, iſt aber exit zur Kreuzfahrerzeit 
ſo geſtaltet, wie er heute iſt. 


Wir ſind in die Tiefe hinabgeſtiegen und haben nach dem geblickt, 
was drunten iſt, aber es wird Zeit, wieder nach oben zurückzu— 
kehren. Mag das Dunkel, das über der Tiefe lagert, für den Forſcher 
von wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſein, mag das Halbdunkel, in das der 
Innenraum getaucht iſt, für den Moslem einen religiöſen Wert haben, 
ſo iſt das Sonnenlicht, das den ganzen Bau umflutet, für jedermanns 
Auge eine helle Freude. Wer weder hiſtoriſche noch religiöſe Intereſſen 


1 Vgl. den Durchſchnitt bei Pierotti, Pl. XII, Fig. 1. 

2 Daran, daß das Schaftloch künſtlich und für eine Ziſterne charakteriſtiſch 
iſt, kann gar kein Zweifel ſein. Die von Kittel in den „Studien zur hebräiſchen 
Archäologie und Religionsgeſchichte“, Leipzig 1908, S. 20, aufgeworfene Frage 
erledigt ſich damit von ſelbſt. 
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an dem Felſendom hat, aber ein empfängliches Herz beſitzt, wird deſſen 
Schönheit äſthetiſch genießen können und die kubbet es-sachra preiſen 
als den ſchönſten Bau im heutigen Jeruſalem, ja als die Perle des 
Orients.“ 


1 Aus der Fülle der Literatur nenne ich nur die beiten Bücher: Ermete 
Pierotti: Jerusalem explored, Vol. I. II. London 1849. de Vogüé: Le temple 
de Jerusalem. Paris 1864. Ch. Warren: Underground Jerusalem. London 1876. 
C. Schick: Die Stiftshütte, der Tempel in Jeruſalem und der Tempelplatz der 
Jetztzeit. Berlin 1896. Clermont-Ganneau: Archaeological Researches in Palestine 
during the years 1873—74. London 1899. Vol. I. 
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3. Zur hochzeit geladen. 
Bilder von einer ländlichen moslemiſchen Hochzeitsfeier. 


Von Domprediger Lic. theol. E. Baumann in Halle a. S. 


Hierzu das Titelbild. 


ngefähr auf der Grenze vom alten Benjamin und Ephraim, 

eingebettet in eine nach Südoſten abfallende Talmulde des Ge— 

birgsrückens, der unmittelbar nördlich ſich zu einem breiteren 
Plateau erhebt, liegt das moslemiſche Dorf el-bire, von der gegen das 
Plateau anſteigenden großen nablus-Straße im Weſten und Norden umzogen. 
Das Dorf baut ſich von der tiefgelegenen Quelle gegen den neuen Chan 
in regelloſen Terraſſen auf. Vom Chan hat man einen prächtig weit⸗ 
reichenden Blick gegen Süden auf Jeruſalem und über die Berge Judas 
hin bis zur eigentümlichen Kuppe des Frankenberges und dem räs 
esch-scherafe bei el-chadr. 


Hier wurde im November 1905 eine Hochzeit gefeiert, zu der uns, d. h. 
Herrn Profeſſor Dalman und mir, Challl, der Reiſediener des Inſtituts, 
Bauer im benachbarten ſtattlichen Chriſtendorfe ramallah, eine Einladung 
verſchaffte. Die beliebteſte Jahreszeit zu Hochzeitsfeiern iſt für die 
Landbevölkerung Paläſtinas der Herbſt, weil nach den Ernten Geld 
und vor Eintritt der Winterregen und der Winterbeſtellung reichliche 
Muße vorhanden iſt. Auch iſt dann die Witterung weder zu unwirtlich 
wie im Januar bis März, noch zu drückend wie im Sommer. Dieſes 
Jahr ließ der heißerſehnte Frühregen des Winters noch immer auf ſich 
warten. 


Wir langten am Tage vor der eigentlichen Hochzeit an. Wieviel 
Tage man feiert, richtet ſich nach dem Vermögen oder dem Anſehen des 
Bräutigam⸗Vaters, der die Hochzeit ausrichtet (vergl. Mt. 22, 2). 

5* 


68 Zur Hochzeit geladen. 


Im Haufe des Bräutigams pflegen ſich die Männer, im Haufe der 
Braut die weiblichen Gäſte mit Tanz und Muſik zu unterhalten. Das 
Feſt, das wir ſahen, war größer geplant geweſen, aber wegen uner— 
ledigter Streitigkeiten mit verſchiedenen Familien auf zwei Tage beſchränkt 
worden. Den Höhepunkt des Vorabends bildete für die Frauen die 
henna-Zeremonie, die darin beſteht, daß der Braut Hände und Füße 
mit henna braunrot gefärbt werden. Allerorten im Lande, im Bereich 
der Kultur wie der Wüſte, ſieht man an den Frauen dieſe eigentümliche 
Zierde, auf die, wie die Zeremonie beweiſt, großer Wert gelegt wird. 
Obwohl Männer bei der Feier nichts zu ſuchen haben, geſtattete man 
uns freundlich, von außen in das Haus der Braut einen Blick zu tun. 
Die Außenwand neben dem rechten Türpfoſten war voll Blut, das vom 
platten Dach herabgefloſſen und geronnen war. Wird doch am Vor— 
abend der Hochzeit vom Vater des Bräutigams ein Schaf geſchlachtet 
(genannt dabihet el-henna. vergl. Rev. bibl. 1906, S. 100), das dann 
im Brauthauſe von den Frauen verſpeiſt wird. Aus der Türöffnung 
ſchlug uns eine ſtauberfüllte Backhitze entgegen, als wir zu erkennen 
verſuchten, was im Innern vor ſich ging. Im Wohnraum, der in jedem 
paläſtiniſchen Bauernhauſe ein paar Stufen über dem Eingang liegt, 
gewahrte ich eigentlich nicht viel mehr als einen eng gedrängten Haufen 
von Frauen und Mädchen letztere beim landesüblichen Tanz, deſſen Abſicht 
es iſt, die Braut zu unterhalten, während man ſie färbt, erſtere um die 
uns völlig unſichtbare Braut beſchäftigt, die um ſo teilnahmsloſer ſcheinen 
muß, je ſtrahlender rings Luſt und Eifer ſind. 

Nacht lag über dem Dorfe, als wir uns etwa um 8 Uhr auf 
dem Platze einfanden, wo getanzt werden ſollte. Ich gewahrte erſt 
nach einiger Zeit, daß wir uns auf dem Dach eines Hauſes befanden, 
und zwar an der Offnung, durch die man das Korn in die Getreidebe— 
hälter im Hauſe zu ſchütten pflegt. An zwei Seiten war dieſe Terraſſe 
von anderen Hauswänden begrenzt, die im rechten Winkel aufeinander 
ſtießen. Noch waren nur Knaben dort, deren ungeduldige, im Staub 
ſich balgende Anweſenheit aber ſicher bezeugte, daß es bald etwas zu 
ſchauen geben werde. Nach und nach kamen Erwachſene hinzu, und 
ſeitab begannen junge Mädchen für ſich im Dunklen einen Reigen, 
ähnlich unſerm deutſchen, mit ähnlicher Unermüdlichkeit geſpielten 
„Schöner als wie du.“ Abwechſelnd gingen zwei Reihen 3—4 Schritt 
gegeneinander vor und wieder zurück, wobei ſich die Genoſſinnen, den 
Arm der einen um die Achſel der andern, eng aneinander gedrängt 
hielten. Vers folgte auf Vers in gleicher, ſtets ſich wiederholender Melodie, 
deren Konſtante, abgeſehen von den eigentümlichen und kaum fixierbaren 
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Verſchleifungen und Auflöſungen des Einzeltons im arabiſchen Geſange, 
mir folgendes Bild ergab: 


— — — — 


Das Vorhandenſein der Taktmittel (Trommel, Händeklatſchen, 
Kniebeugen, Schreiten u. a.) beweiſt, daß dem arabiſchen Volksgeſang 
das Taktgefühl durchaus nicht abgeht, wenn es auch gern ſich gewiſſer— 
maßen verſchleiert. Bei den Proben, die ich zu hören Gelegenheit 
hatte (beim Tanz, beim Ausrufen der Straßenhändler, bei der zarrüte 
der Frauen 2c.) blieb der Takt innerhalb eines Liedchens ſtets derſelbe 
(ob ¼, ½ oder /- Takt). Die beliebten Triolen, die die halbe Note 
oder zwei Viertel-Noten (ſ. o.) auflöſen, verſchleiern wohl momentan 
den Takt, behalten ihn aber bei (zu Dalman, Paläſtiniſcher Diwan, 
S. XXV) und ändern keineswegs das Syſtem. 

Ein öffentliches Spiel war dieſer daradsch oder sahsil, dieſer 
von Dalman (Paläſtiniſcher Diwan, S. 270) nur um Jeruſalem beobachtete 
„Schreitreigen“ der Frauen, keineswegs. Niemand achtete weiter auf 
die begeiſterten Mädchen, die auch ſogleich abbrachen, als die Vor— 
bereitungen für den Tanz der Männer begannen. Alte Frauen er- 
ſchienen mit den rieſigen Ballen Dorngeſtrüpps (nätsch), wie ſie in allen 
Dörfern vor Beginn des Winters von den Berghalden geſammelt 
werden, damit ſie „brennen“ (Mt. 13, 30, vgl. Jeſ. 33, 12, Pred. 7, 6), 
und warfen ihre Laſt vom Rücken auf den von lagernden Zuſchauern 
freigelaſſenen Platz. In den erſten Reihen zu unſern, der Ehrengäſte, 
beiden Seiten ſaßen die Männer ſamt den Knaben auf dem Erdboden, 
dahinter in kaum erhellter Dunkelheit unbeachtet die weiblichen Zu— 
ſchauer. Als nun das Feuer emporloderte, ordneten ſich die Tänzer, 
ältere und beſonders jüngere Männer aus der Verwandtſchaft oder 
näheren Bekanntſchaft des Bräutigams, längs der beiden Mauern, alſo 
wie dieſe im rechten Winkel, welchen der Ton- und Textangebende 
unter ihnen einnahm. Was ſie den Abend faſt durchweg vorführten, 
war die sahdsche, d. i. der Klatſchreigen (Dalman, a. a. O., S. 295). 
Sie tanzten ihn im Wechſel, indem bald die eine, bald die andere 
Reihe ſang! oder durch eigentümliches Kniebeugen und Händeklatſchen 


! Sonſt iſt auch üblich, daß zwiſchen dem Chor und einem einzelnen, 
vor der Reihe ſtehenden Vorſänger (el-kauwäl) abgewechſelt wird. Liedtexte zum 
Klatſchreigen aus der Gegend von Jeruſalem, betdschala und anderen Teilen 
Paläſtinas teilt Dalman, a. a. O., S. 296 —303 mit. Den Refrain ja halali 
ja mali „O mein Eigentum, mein Beſitz“ hörten wir in el-bire auch häufig. 
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den Takt angab, ohne ihren Standort je zu verlaſſen. Die Strophen 
des Geſanges ſind ſtets nur zweireihig (alſo Doppelverſe) mit immer 
neuen Texten, von denen aber jeder dreimal wiederholt wird. Die 
Texte brauchen zum Feſt durchaus keine Beziehung zu haben, ſondern 
können jegliches Gebiet des Lebens berühren und werden nicht frei ge— 
dichtet, ſondern ſind alt überliefert. Wer die meiſten weiß und angeben 
kann, iſt anerkannter Leiter. Aus der ſchier endloſen Wiederholung 
entnahm ich dieſes Bild von Takt und Melodie: 


Die Wiederholung folgte mit Halbtakt-Pauſe, blieb alſo genau im Takt. 
Markiert wurde dieſer hier aufs ſchärfſte durch einmalige Kniebeuge (v) 
und mehrfaches Händeklatſchen (A). Die Eigentümlichkeiten der ſtummen 
Kniebeuge vor dem Händeklatſchen und des unbezeichneten vorletzten 
Taktes, m. a. W. der Wechſel zwiſchen optiſcher und akuſtiſcher 
Markierung und das einmalige Ausbleiben jeglicher Markierung hoben 
den Eindruck des Ganzen in charakteriſtiſcher Weiſe. — Nur hin und 
wieder trat anſtelle der sahdsche die debke, d. i. der Stampfreigen 
(Dalman, a. a. O., S. 267, 273), den die Leute von el-bire, nicht 
wie ſonſt üblich im Kreiſe ſchreitend, ſondern ebenfalls vom Platz aus, 
n der gleichen Aufſtellung und Abwechſlung wie die sahdsche tanzten: 


Se Pure 


Wie man ſieht, ift der Tonumfang äußerſt gering wie überall im 
arabiſchen Volksgeſang; er bleibt hier bei der sahdsche und der debke 
innerhalb der kleinen Terz; nur im Reigengeſang der Mädchen wird er 
— durch Kombinierung einer Quart und einer Terz — weiter. Bekommt 
dadurch der Geſang für unſer Ohr, zumal bei der endloſen 
Wiederholung ein und derſelben Tonphraſe, etwas höchſt Monotones, 
ſo doch wieder durch das Auflöſen des Tones in ſeine Viertel- und 
Achteltöne und durch das ſtändige Vibrieren etwas merkwürdig Belebtes, 
das entſchieden an Intereſſe und Anziehung gewinnt, je länger man 
hört. Ahnlich gewöhnt ſich das Ohr allmählich an das anfangs faſt 
unerträgliche Näſeln und Schreien des arabiſchen Geſanges. 

Inzwiſchen machten der Bräutigam und ſein Vater die Wirte. 
Jener, der ſich deutlich als der geehrte Mittelpunkt des ganzen Treibens 
gab und ſelbſtbewußt hin und her ſtolzierte, forderte von den jungen 


1 Das letzte Viertel nimmt Reihe B allſogleich mit ihrem da Capo auf. 
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Männern unter den Zuſchauern, wen er wollte, zum Mittanzen auf, 
ſcheuchte auch dann und wann mit einem brennenden Reiſig zum Gaudium 
der Corona die allzukühnen Knaben vom Feuer hinweg. Beide aber 
waren eifrig, wenn auch nicht eilig, dabei, den Kaffee für die Anweſenden 
zu bereiten. Nachdem der braune Trank über dem Dornfeuer in 
kupfernen Kannen mehrfach aufgekocht war, wurde er, reichlich geſüßt, 
in den landesüblichen henkelloſen Täßchen durch einen Bruder des 
Bräutigams präſentiert, zuerſt den geehrteſten Gäſten und den älteren 
Männern, zuletzt den jüngſten Tänzern, danach dem ganzen Kreiſe noch 
ein zweites und drittes Mal. Da nicht mehr als drei Täßchen zur 
Verfügung waren, dauerte das Kredenzen wie das Zubereiten geraume Zeit. 
Wozu die Eile? Sie iſt „vom Satan“, ſagt der Araber, beſonders 
bei frohen Feſtlichkeiten. 

Der Tanz hatte ſeinen Fortgang genommen. Ein Einzeltänzer 
in der alten farbigen, vor der Bruſt mit Schnüren verſehenen Fellachen— 
jacke erſchien mit einem Schwert, trat vor die Chorreihen und zeigte 
ſeine Kunſt, indem er das Schwert bald hoch emporſchwang, bald hart 
vor den Füßen der Männer blitzſchnell vorbeiführte und ſelbſt bald 
ſpringende, bald drehende Bewegungen ausführte. Erſt nach einer an— 
ſehnlichen Weile hielt er inne und hockte keuchend auf einem Steine 
nieder, um auszuruhen. Den Höhepunkt des Abends aber bildete ein 
als Tänzerin auftretender Burſche, der in Gewand und Tanzart 
täuſchend ein Mädchen nachahmte. Er verſtand es zur allgemeinen 
Bewunderung, die lang herunterhangenden Armelzipfel ſich zierlich über 
den Nacken zu werfen, erſt den rechten dann den linken, dabei den 
Oberkörper zu wiegen, den ganzen Körper geſchwind zu drehen und 
mit den nackten Füßen die kurzen, bald hüpfenden bald ſchreitenden Be— 
wegungen auszuführen. War ein Schritt vorwärts getan, trat er in 
der Regel mit beiden Fußſohlen feſt auf.! 


Jedesmal, wenn das mit äußerſter Sparſamkeit unterhaltene Feuer 
über neuer Nahrung hell aufſchlug, beleuchtete es die freudig glühenden 
Geſichter der Tanzenden und die andächtigen, unverwandten Mienen 
der Zuſchauer. Aus dunklem Hintergrund aber antwortete von Zeit zu 
Zeit der unnachahmliche Triller der Frauen den bevorzugten Herren 
der Schöpfung. — Mit allen Sinnen überließ ich mich der unleugbaren 
Poeſie des Vorgangs. In ſchweigender Pracht wölbte ſich der Sternen— 
himmel Abrahams über dieſem vom Schwarz der Nacht traulich um— 


1 Der Araber tanzt nicht ausſchließlich auf Zehen und Ballen, ſondern 
ſetzt öfter die ganze Fußfohle mitſamt der Ferſe feſt auf. 
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hegten Stück heiligen Landes, deſſen Kinder ſich in liebenswürdiger 
Sorgloſigkeit ihrem anſpruchsloſen Feſte hingaben, ohne Ahnung von 
den Kataſtrophen, die über ihre Heimat dahingegangen waren, ohne 
Ahnung von den Zweifeln und Aufgaben der europäiſchen Kultur. 
Vom ſtolzen Tempel Bethels, der nicht weit entfernt ſich erhob, ſucht 
man vergeblich einen Reſt. Er iſt verſchwunden wie der Jubel der 
rauſchenden Feſtreigen, mit denen die Stieranbeter bis in die ſternhellen 
Nächte ſich ergötzten. In Ruinen ſteigt die einſtige Kirche der Tempel- 
ritter von Bira über el-bire's Hütten auf. Verklungen iſt der Schwert— 
hall und Becherklang der Herren. Aber die Hoffnung, die in dem 
Erzvater durch den Anblick der Sterne geſtärkt wurde, der Lohn, der 
ihm für ſeine Gottesfurcht in Ausſicht geſtellt wurde, das Fortleben in 
Kind und Kindeskind, — iſt auch die Ausſicht, die dem heutigen 
Völkchen des Landes zur ſtumpfen Mühſal des armſeligen Fellachen— 
daſeins Freudigkeit giebt, und die ſich bei jedem Hochzeitstrubel für eine 
Familie erneut. In wie manchem der vom unruhigen Feuer Be— 
ſchienenen mochte ſich trotz der Völkerſtrudel der Jahrtauſende ein Tropfen 
altiſraelitiſchen Blutes erhalten haben, ein Tropfen jener Lebensfreude, 
die unbekümmert um Vergangenheit und Zukunft der Gegenwart lebt. 
Breit fließt der Strom der Lethe durch das an Stürmen überreiche, an 
Erträgen arme Land der Bibel und der Kreuzzüge. 

Am nächſten, dem eigentlichen Hochzeitstage begannen die Feiern 
nicht erſt mit Sonnenuntergang, ſondern bald nach Mittag. Als wir 
ins Dorf kamen, bemerkten wir den Hochzeitszug, wie er längs der 
großen Straße einer Höhe über dem Dorfe zuſtrebte. Wir folgten ihm durch 
Staub und Sonnenglut, um zu ſchauen, wie ſich dort die Männer unter 
teils ſich balgender teils ſtaunender Aſſiſtenz der Knaben mit Schießen 
nach feſten Zielen ergötzten. Die Schützen hockten hinter den natürlichen 
Steinwällen zur Seite der Straße, auf die ſie die mit Meſſingringen 
verſehenen langen Läufe ihrer Vorderlader auflegten, und ſchoſſen nach 
hochliegenden Steinen auf die geringe Entfernung von etwa 30—40 m. 
Solche dürftigen Feſtvergnügen und die gelegentliche Jagd des nie 
ohne Flinte über Feld gehenden paläſtiniſchen Bauern find die Über- 
bleibſel der alten Wehrhaftigkeit der ländlichen Bevölkerung. Wie unſre 
Feſtfreunde kauerten vor hundert Jahren, als Seetzen durchs Land reiſte 
und die Dorffehden allenthalben in Blüte ſtanden, die Vorväter, um 
den ahnungslos des Wegs kommenden Angehörigen eines verfeindeten 
Dorfes meuchlings über den Haufen zu ſchießen und Blutrache zu nehmen. 
Der Bräutigam, kenntlich am roten Rock, dem mit grünem Tuch um— 
wickelten Turban und den mit Antimon feſtlich gefärbten Augenlidern, 
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ſchritt zwiſchen den Schützengruppen läſſig hin und her. Seitab ſtand 
eine hübſche Fuchsſtute, die ihn hergetragen hatte. 

Als man das Schießen eine Weile getrieben hatte, kehrte der Zug 
dem Dorfe wieder zu, bald in eine große Staubwolke gehüllt, machte 
aber halbwegs noch einmal Halt, um der fantasıa zuzuſchauen, die ein 
beſonders Reitkundiger auf der Fuchsſtute zur Seite der Straße voll— 
führte. Seine Kunſt beſtand darin, das Tier zum ſchnellſten Lauf an- 
zutreiben und dann, während die Schützen über ihn hinknallten, ganz 
ſcharf und plötzlich zu wenden. Nach wenigen Minuten war die Stute 
ſchweißgebadet und die Zuſchauerſchaft befriedigt. Auch dieſe Vorführung 
ſtellt das Überbleibſel früherer glänzenderer Künſte vor. 

Nun begann der feierliche Einzug des Bräutigams in das 
Dorf vom Gebäude aus, das die Quelle des Dorfes überdeckt. Der 
Bräutigam beſtieg die mürbe gejagte Stute, um alsbald von einer Schaar 
von Mädchen und Frauen in Empfang genommmen zu werden, die ihn 
nun führten, während ſeine bisherigen männlichen Begleiter in beſonderer 
Gruppe voraufzogen. Ehe ſich der Zug in Bewegung ſetzte, räucherte 
eine alte Frau Gerſtenmehl, Salz und Alaun auf einer Pfanne vor ihm, 
unter Herſagen wirkſamer Sprüche. Wie leicht konnte ihn, der nun 
bald den Blicken einer großen Menge und mancher Neider ausgeſetzt 
war, ein böſer Blick treffen und ihn zu ſchickſalsſchwerer Stunde heimlich 
ſchädigen! Dagegen war er nun durch die Macht des Worts und des 
Alauns geſchützt, wie die Stute gegen allen Schaden durch die blauen 
Perlen in Schweif und Mähne. Alaun und Glasperlen ſind zwei der 
wichtigſten Amulette. Andre ſind z. B. in Zeitſchr. d. deutſchen Pal. 
Vereins XVIII, S. 48, genannt. Beim Ankleiden des Bräutigams 
wird zum Schutz über ihm: „Im Namen Gottes“ geſprochen. Der 
Einzug nahm eine geraume Zeit in Anſpruch, weil alle paar hundert 
Schritt zu erneutem Tanz und Geſang innegehalten wurde. Die tanzen— 
den Männer ſchloſſen jedesmal einen engen Kreis, in dem zwei Schwert— 
tänzer ihre Künſte zeigten; nicht ſo die Mädchen, die ſich dem Bräutigam 
zukehrten und in regelloſerer Gruppe ihren Tanz ausführten, aber auch 
eine Schwerttänzerin auftreten ließen.“ Noch immer ſteht mir die Geſtalt 
eines friſchen, ſchlanken Mädchens vor Augen, das mit lieblicher 
Grazie die Armelzipfel zu werfen und ihre Füße auf dem ſteinigen 
Boden zu rühren verſtand, während ſie mit unermüdlicher Freude ihre 
ſchelmiſchen Verſe ſang. Noch immer ſehe ich das kleidſame Mädchen— 
gewand der dortigen Gegend, den buntgeſtickten Rock und Schleier 


Titelbild. 
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von ungefärbtem Linnen, flattern. So grüßen noch heute die Mädchen 
mit Geſang und Tanz ihren Helden wie zu Davids Glanzzeit 
(1. Sam. 18, 6). Je erregter die Frauengruppe, deſto regungs- und 
willenloſer ſchaute der Sitte gemäß der Gefeierte drein, der, als ginge 
ihn das alles nicht im geringſten an, ſein Pferd von einem alten Weibe 
am Zügel führen ließ. Dichtgedrängt und freudigſt erregt folgte das 
Volk auf allen Seiten dem Zuge, der ſich in tiefgelegener, ſchmaler 
Straße zwiſchen Steinmauern und Häuſern das Dorf hinaufzog. In 
maleriſchen Gruppen auf Mauern und Dächern poſtiert, ſaßen und ſtanden 
Frauen mit Kindern auf Achſel oder Hüfte, um ſich den Anblick nicht ent— 
gehen zu laſſen. Die Sonne beſtrahlte alles, der Knall der Freuden— 
ſchüſſe, der Schall der Geſänge, der jubelnde Zuruf und vor allem der 
Triller der Frauen im höchſten Diskant erfüllte die Luft. — So hatten 
wir das Schauſpiel vor uns, das ſchon in alten Zeiten als höchſter 
Erweis und froheſter Ausdruck blühenden Lebens und feſten Beſtandes 
galt, in einem ungeſtörten Gemeinweſen für den Jahreslauf ſo regel— 
mäßig wiederkehrend, wie für den Tageslauf das Mahlen der Mühle 
und das Aufleuchten des Tonlämpchens im Haufe (vgl. Jer. 7,34; 25,10). 

Eine Stunde der Ruhe folgte dem Einzug im Hauſe des 
Bräutigams. Man ließ ſich auf Matten zu beiden Seiten des Bräutigams 
im Kreiſe nieder, wir ungelenken Europäer auf eigens gebreiteten Kiſſen. 
Jeder, der die Stufen zum Wohnraume emporgeſchritten kam, grüßte 
der Sitte gemäß beim Eintritt und wiederum, ſobald er Platz genommen 
hatte, die Anweſenden. Zigaretten wurden gedreht und auf einem 
Tablett herumgereicht. Natürlich verklebte der Gaſtgeber die Zigarette 
mit der Zunge. Es war eine beſondere Rückſicht auf den heiklen 
Europäer, daß mein Lehrer im Arabiſchen zu Jeruſalem, wenn ich ihn 
beſuchte, mir das Zukleben ſelbſt überließ. Man unterhielt ſich feierlich 
und förmlich, während der Kaffee vor der Tür bereitet wurde. Der 
Stückenzucker zum Süßen des Getränks wurde nebſt mancherlei andrem 
Hausrat auf dem Getreidebehälter aufbewahrt. Wir erhoben uns nach 
Darbietung des Kaffees, um uns vor Sonnenuntergang noch etwas im 
Freien zu ergehen. Die Tennen des Dorfes, weithin nackte Felsplatten, 
von niedrigen loſen Steinmauern umhegt, in denen hie und da ſchwarze 
Brandſtellen und ſpärlich verwehte Spreu von dem letzten Erntetreiben 
erzählten, gewährten freien Blick über die vom Abendhimmel überglühte 
Landſchaft. Hier begegnete uns kein Menſch, nur eine oder die andere 
felsgehauene Weinkelter aus voriſlamiſcher Zeit. In der Einſamkeit 


Auch unſere deutſchen Landleute grüßen doppelt, zuerſt beim Eintritt 
und ſodann nach dem Platznehmen. 
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gedachte ich des Liebenden, der in einem Dorf bei Jeruſalem ſeinen 
zum Bräutigam erkorenen Nebenbuhler kurz vor der Hochzeit auf den 
Tennen erſchlagen hatte. 

In der Regel beſtimmen die Väter oder die an ihrer Statt maß— 
gebenden Verwandten dem jungen Manne ſeine Lebensgefährtin und 
Arbeitsgehülfin, wobei — ähnlich wie für unſre Bauern — der wirt— 
ſchaftlich-pekuniäre Geſichtspunkt vorherrſcht. Doch werden perſönliche 
Neigungen des jungen Mannes wenn tunlich berückſichtigt oder geben 
auch den Anſtoß zu den Verhandlungen zwiſchen beiden Familien. Im 
gedachten Fall ſtieß die Verbindung des jungen Mannes mit ſeiner 
Erkorenen auf unüberwindlichen Widerſtand, ſei's, daß er nicht genug 
zahlen konnte, ſei's daß die Familien verfeindet waren. Als der 
Bräutigam danach in ſeinem Blute gefunden wurde, ahnte alle Welt 
den Täter, der auch ergriffen und ins Stadtgefängnis gebracht wurde, 
wo ſeine Angehörigen für ihn zu ſorgen hatten. Lange wahrte die 
Braut das Geheimnis, bis ſie dem Drängen der Verwandten nachgab 
und den Geliebten als den Schuldigen bezeichnete. — 

Als die letzten Strahlen der Sonne farbenprächtig verglommen 
waren, fanden wir uns vor dem Hauſe des Vaters des Bräutigams“ 
ein, wo alle männlichen Feſtgenoſſen ſich zur Abend mahlzeit ver— 
ſammelten. Gerade hatten Frauen große Schüſſeln mit Reis und da— 
rüber geſtreuten Stücken gekochten Hammelfleiſches aufgetragen, und 
alles war mit ſchweigender Hingebung an der Arbeit des Eſſens. 
Hatten die Leute doch von Sonnenaufgang an, alſo über acht Stunden, 
weil Faſtenmonat war, Hunger und Durſt ertragen, und das in allem 
ſtaubigen Getümmel des Feſtes. Um ſo beſſer ſchmeckte die Feſtſpeiſe, 
das Fleiſch, das im Nu vergriffen war. Wie bedürfnislos iſt doch ein 
armer paläſtiniſcher Bauer, und wie leicht im Verhältnis zu anderen 
imſtande, die ſtrengen Satzungen des Korans zu befolgen! Und doch 
iſt noch heute Faſten und Hochzeitfeiern an ſich ein ſcharfer Gegenſatz 
(Mt. 9,15 u. Par.) — Würdig klang uns das tfaddalu, die Einladung 
mitzueſſen, die der Anſtand jedem Dazukommenden gegenüber gebietet, 
entgegen. Brotfladen lagen neben den Schüſſeln. Man griff mit der 
rechten Hand eifrig in die Berge von Reis, formte, was die Finger 
erwiſchten, alsbald in der hohlen Hand geſchickt zu einem Kloß von der 
Größe und Geſtalt eines Eies und ſchob dieſen, die Handwurzel vorauf, 
in den Mund. Was an der Hand kleben blieb, wurde von Zeit zu 
Zeit am Innenrand der Schüſſel abgeſtrichen. Wer ſatt war, erhob 


Es wird das Gaſthaus (madafe) des Geſchlechtes (hamule) dafür ver⸗ 
wandt, wenn der Bräutigam im Elternhaus zu wohnen hat. 
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fi) mit einem zufriedenen il-hamdu lillah (Dank ſei Gott!), trat 
nach vorn und ließ ſich über dem Souterrain des Hauſes aus dem 
Trinkkrug Waſſer über die Hände gießen, die auch über den Bart 
wiſchten, um ihn zu reinigen. Dann trat die Tonpfeife in ihr Recht. 

Dem Mahl folgte die Überreichung der Hochzeitsgaben an 
den Bräutigam, der vor ſeinem Ehrenplatz ein Tuch auf der Matte 
ausbreitete, um die Gaben zu ſammeln. Dieſe beſtehen aus Geldſtücken 
und richten ſich in ihrer Höhe meiſt nach der Regel do ut des. Was 
ein Feſtgaſt gibt — und das iſt mitunter eine Lira (20 fr.), — un- 
gefähr dasſelbe erhält er von der Familie des Bräutigams bei ent— 
ſprechender Gelegenheit, alſo bei einer Hochzeit im eignen Hauſe, wieder. 
Von den Gaben beſtreitet die Familie des Bräutigams die Koſten der 
Hochzeit. Der Vater nahm die Geſchenke entgegen, rief jedesmal laut 
und feierlich kantilierend erſt den Namen des Gebers, dann den Namen 
deſſen aus, dem zu Ehren gegeben wurde, d. h. der verſchiedenſten 
Perſonen aus der beiderſeitigen Verwandtſchaft oder Bekanntſchaft, und 
warf es dann dem Sohne zu. Alles lauſchte geſpannt beſonders auf die 
Höhe der Gabe und auf den Namen des Geehrten.“ Wir benutzten 
dieſe Gelegenheit, um uns für die genoſſene Gaſtfreundſchaft in ange— 
meſſener Höhe erkenntlich zu erweiſen. 

Spät am Abend erſt folgten die Schlußfeierlichkeiten, die Einholung 
der Braut von ihrem Hauſe zum Hauſe des Bräutigams unter Geſängen 
und Gewehrſchüſſen und der Zug des Bräutigams in ſein Haus. Wir 
konnten ſo lange nicht bleiben, auch wollte man nicht geſtatten, daß wir 
bei der „Vergoldung“? der Braut zuſähen, weil es nicht üblich iſt, daß 
Männer dabei ſind. 

In Bildern wie den geſchilderten vollzieht ſich heut bei den 
Moslems Paläſtinas auf dem Lande die Feier, die Jeſus mit Vorliebe 
zum Sinnbild für die hohen Freuden des bereits gegenwärtigen (vergl. 
Mt. 9,15) oder zukünftigen (Mt. 25,1 ff,, vergl. Offb. 19,7) Gottes— 
reiches gebraucht hat, und die darum auch in ihren jetzigen Formen 
für jeden Bibelleſer ihre hohe Bedeutung hat. 


Der Ruf lautet z. B.: „Gott vergelte dir, o. N. N., das iſt aus Liebe 
für den Propheten! Gott vergelte, o. N. N.; er gab einen Medſchidi auf 
das Haupt der Familie der Braut“. D. 

2 In dem nahen rämallah wohnte ich der „Vergoldung“ bei. Es werden 
erſt große Tupfen von henna auf das Geſicht gemacht, dann ganze Blätter von 
Schaumgold aufgelegt, bis vom Geſicht nichts mehr ſichtbar iſt und die an der 
Wand bei ſpärlicher Beleuchtung regungslos ſtehende Braut ſich wie ein 
Götzenbild mit goldenem Haupte ausnimmt. 9 
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4. Am Toten Meere.: 


Von Profeſſor Dalman. 
Hierzu Tafel 5 und 6. 


ie Sonne iſt im Untergehen. Von einſamer Warte auf einem 

D Ruinenhügel am sel ed-drä oberhalb der Halbinſel des Toten 

Meeres ſchweift der Blick zunächſt über eine mattgrüne Fläche, 
auf welcher einzelnſtehende Akazien ihre ſonderbaren platten feinblättrigen 
Kronen wie Schirme aufſpannen. Ein breitabgeſchnittener Hügel, der 
tell ed-drä‘, erhebt ſich dahinter als letzter Zeuge eines ehemals be- 
wohnten Landes, das dann allmählich in die weiße zerriſſene Kalköde 
der Halbinſel übergeht. Links, auf der ſich zum Südbecken des Sees 
ſenkenden Fläche, verdichten ſich die Akazien zu einem von hier aus 
zuſammenhängend ſcheinenden Wäldchen. Hinter ihm, unmittelbar am 
Strande, ragt eine Galerie gewaltigen Schilfes mit ſchwankenden Wedeln. 
Rechts eilt der Blick über die Schlucht des nahen Baches von ed-dra' 
mit ihrem Gebüſch von Oleander, Euphratpappel, Weide, Schilf und 
einzelnen ſtammloſen Palmen nach der grünen Bewäſſerungsflur von 
el-mezra® an der langen Bucht zwiſchen dem Oſtufer des Sees und 
der Nordzunge der Halbinſel. Dahinter ſteigt eine graue zackige Berg— 
welt gewaltig in die Höhe, von der Sonne mit lebhaft gelben Lichtern 
bemalt. 

Jenſeits des Sees, den man in ſeiner vollen Länge überſchaut, 
erhebt ſich wie eine mehrfach durchbrochene Wand die judäiſche Wüſte 
in einem bräunlichen Violett, welches die zum See abfallenden Schluchten 
mit feingeaderten dunkleren Streifen durchziehen. Die Oaſe von "en 
dschidi gegenüber iſt als ein kleiner Fleck mit mattgrünem Einſchlag 
in das violette Gewebe nur eben erkennbar. Nach Süden zu ſenkt ſich 
die weſtliche Bergwand, klar zeichnet ſich ab die breite, niedrige Maſſe 


1 S. die Karte von Paläſtina. 
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des Salzberges von sudum. Gegen ihr Dunkel kontraſtieren die hell— 
blauen Linien des ebenen Geländes am Südende des Sees, der Salz— 
ſteppe der sebeha und der fie umſäumenden Mergelbank der beginnenden 
araba. Zwiſchen dem vorwiegend weißen, gelben, grauen und braunen 
Diesſeits und dem violetten Jenſeits ruht der See, lang hingeſtreckt wie 
ein norwegiſcher Fjord, in glänzendem Hellblau. Einige dunklere Streifen 
ziehen über die weite ſtille Fläche, die kein Segel, kein Boot belebt. 


Jetzt ſinkt die Sonne hinter die weſtlichen Berge. Die Waſſer— 
fläche verliert ihren hellen Schimmer; aber orangefarben breitet ſich der 
Himmel über die dunkle Bergwand. Erſt weiter oben geht die grelle 
Farbe in ein durchſichtiges Hellblau, dann in der Höhe in ein Dunkel— 
blau über, das ſchon die Schatten der Nacht verkündet. Eine einzige 
Wolke iſt ſichtbar. Sie lagert nebelartig im fernen Nordweſten über 
der Gegend von Jeruſalem und Bethel. Bald wechſeln die Farben in 
der Landſchaft. Das Orange des Himmels ſättigt ſich mit roten Tönen, 
von denen ein ſchwacher Widerſchein den öſtlichen Teil des Seeſpiegels 
färbt. Dunkelbraun ſtehen die nordöſtlichen Berge. Aber hellblaue 
Streifen ziehen noch immer über den See und retten ſich zuletzt in die 
Bucht von el-mezra wie in einen Hafen, während flimmerndes Dunkel— 
grau ſich über die große Waſſerfläche ſenkt. Das diesſeitige Land mit 
ſeinen Bäumen wird nächtlich dunkel. Das aus dem Akazienhain im 
Süden herüberklingende Girren der Tauben iſt verſtummt. Ein leiſes 
Pfeifen und Schnurren in den Dſchungeln der Schlucht miſcht ſich in 
das ſanfte Rauſchen ihres Baches. Ein Kuckucksruf unterbricht wie ein 
Klang aus einer anderen Zone die feierliche Harmonie der tropiſchen 
Einöde. 


Mit dem Aufglänzen der Sterne bricht die Nacht herein. In 
weiter Ferne, vielleicht in der Gegend des alten Zoar, flammt ein 
Beduinenfeuer auf. Der See verſchwindet faſt im Dunkel. Mit ſchwarzen 
Konturen umgrenzen die Berge ringsumher den Himmel mit ſeinem ver— 
wirrend zahlreichen Lichterheer. Wetterwolken, die gegenüber, etwa bei 
Hebron, lagern, entſenden von Zeit zu Zeit ein mattes Leuchten. Wie 
wehmütige Seufzer läßt in der Nähe ein Käuzchen ſeinen Nachtgeſang 
hören. Das Plaudern der Araber in dem nahen Zeltlager des Inſtituts 
iſt verſtummt. Da ſteigt, groß und gewaltig, über das öſtliche Gebirge 
der Mond empor. Über die im Schlummer liegende weite Natur gießt 
er grelles Licht und ein neues, traumhaftes Leben. Das iſt wohl der 
rechte Moment, um über die Rätſel dieſes wunderbaren ſuboceanen Sees 
und ſeiner Ufer zu ſinnen. — — 


Tafel 5. 


1. Erſtorbener Wald im Toten Meere. 


Aufnahme von G. D. Sandel. 


2. Karawane des Inſtituts auf der sebcha. 


Aufnahme von G. D. 
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Einen der rauärne von es-säfi fragte ich neulich, wie man den 
See, an dem ſeine Heimat liegt, nenne. Er ſah mich verſtändnislos an: 
natürlich el-bahr „das Meer“. Die ſonſt bei Arabern übliche Be— 
zeichnung bahr lüt „Meer Lots“ oder, was wohl hauptſächlich bei 
Chriſten vorkommt, bahr el-mijit „das Tote Meer“, war ihm fremd. 
Wie man anderwärts, vom Jordan oder vom Jarmukũ redend, ſchlechtweg 
esch-scheri‘a jagt, was in der Sprache der beduiniſchen Anwohner 
nicht, wie ſtets behauptet wird, die „Tränkſtätte“, ſondern den „Fluß“ 
bedeutet, ſo redet man hier vom „Meere“ oder allenfalls mit der ver— 
kleinernden weiblichen Endung von el-bahra, dem „See“. Seine für 
die rauärne wichtigſte Eigenſchaft iſt, daß er ihr Land allmählich ver- 
zehrt. Kull sene bishab schwoij nuss el-ror akal „Jedes Jahr 
nimmt es ein wenig, die halbe Niederung hat es ſchon verzehrt!“ Als 
am 5. April 1904 im fror es-säfi unſer Lager ſtand, von der Be— 
völkerung der Oaſe umdrängt, hatte ich Anlaß, nach ſolchen Wirkungen 
des Sees zu fragen; dann beim Marſche durch den rör en-numera 
war uns aufgefallen, daß Akazien (ſowohl Acacia tortilis als Sejal 
kommt hier vor, beide als talh bezeichnet) nicht nur bis unmittelbar an 
den Rand des Waſſers wuchſen, wo ſonſt auch öfters hohes Schilf zu 
ſtehen pflegt, ſondern ſogar im See ſelbſt ſtanden. In der Nähe des 
Ufers hatten ſie nur ihre Wurzel im Waſſer, weiterhin ragten die Enden 
ihrer Aſte allein aus dem See. Man hätte an eine zeitweilige Über- 
ſchwemmung denken können. Aber die Bäume im Waſſer find längſt 
erſtorben. Geſpenſterhaft ſtrecken ſie ihre nackten Zweige. Dazu lag der 
Waſſerſpiegel des Sees wohl noch 1 m unter der durch ausgeworfenes 
Holz kenntlich gemachten Flutmarke. Die vorwiegende Anſicht der 
rauärne ſchien zu ſein, daß das Land ins Meer gezogen werde. Sie 
wußten von einer Stadt, die Gott wegen ihrer Sünden da verſenkt habe, 
und zweifelten nicht daran, daß einſt ihr ganzes Land denſelben Weg 
gehen werde. Und ſie hatten Grund genug zu der Anſicht, denn es 
war unheimlich zu ſehen, wie ihr Bewäſſerungsland mit ſeinem ſchönen 
Süßwaſſerbach, ſeinen üppigen Feldern, ſeinen grünen Weiden, auf denen 
zahlreiche Rinder graſen, ſeinen Tamarisken und ſeinen ſchattigen 
Salvadoren (rak)? nach dem See zu in unbetretbaren Sumpf übergeht 
und ſchließlich langſam in das ſalzige Waſſer hineinzuſinken ſcheint. Die 
Oaſe ertrinkt, und zwar nach dem Augenſchein wie nach der Überzeugung 
der Anwohner nicht erſt ſeit geſtern, ſondern von jeher. 


1 Daß das Meer doch nicht ganz tot iſt, beweiſt das neulich am Nord— 
ſtrande beobachtete Vorkommen kleiner Fiſche, ſ. Maſterman, PEFQ 1908, 
S. 160, vgl. 85. 

2 Nur ausnahmsweiſe nördlich vom Toten Meere vorkommend. 
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Wenn es ſich um ein bloß lokales Vorkommnis am Südende des 
Sees handelte, könnte man an ein wirkliches Einſinken des Landes, 
etwa infolge der Auslaugung unterirdiſcher Salzlager, denken. Dies 
wird aber ausgeſchloſſen durch eine ganze Reihe von Beobachtungen, die 
man auf allen Seiten des Sees gemacht hat, welche beweiſen, daß nicht 
das Land ſinkt, ſondern der See in beſtändigem Steigen begriffen iſt. 

Früher konnte man trockenen Fußes zwiſchen dschebel sudum 
und dem Südteil des Sees entlang gehen. Noch 1851 fand de Sauley 
hier am 31. Mai 1851 bei einem nach ſeinen Beobachtungen hohen 
Waſſerſtande einen Strand von 70 bis 230 m Breite. 1884 paſſierte 
hier Kitchener,“ am 27. Dezember 1890 Gray Hill,? Anfang April 1894 
Blanckenhorn, aber mit mühſamem Waten durchs Waſſer. Alſo bald 
nach 1890 iſt der Strand hier verſchwunden. Brünnow' konnte am 
27. März 1895, Gautier“ am 13. März 1900 nicht mehr vorüberreiten. 
Mir ſagten die rauarne 1904, daß der Weg ſeit längerer Zeit beſtändig 
unter Waſſer ſteht. Zu Fuß könne man watend allenfalls paſſieren, 
aber nicht zu Pferde. 

Auch Wege quer durch den See ſind in derſelben Gegend ver— 
ſchwunden. Nördlich vom dschebel sudum, nicht weit von dem Stein— 
haufen rudschm mzoral erreichte nach Seegen? eine zu feiner Zeit 
(1806) noch benützte Furt des Toten Meeres, el Moktaa (= el-makta‘), 
das Weſtufer. Über ihren öſtlichen Anfang war er nur vom Hörenſagen 
unterrichtet, nach ſeiner Karte wäre fie von der Mitte der Halbinjel 
ausgegangen. Eine zweite Furt, welche im Oſten von derſelben Stelle 
ausging, aber geradeaus nach Weſten hinüberlief, beobachteten Irby und 
Mangles® 1818. Aber ſchon zu Robinſon's Zeit” um 1838 war keine 
Furt mehr im Gebrauch; doch habe ich noch Beduinen davon reden 
hören. Muſil erzählte man, die Furt el-mketa ſei um 1830 bei einem 
Erdbeben verſchwunden.“ Robinſon meinte, die 1818 beobachtete Furt 
nur durch niedrigen Waſſerſtand zur damaligen Jahreszeit erklären zu 
können, aber die Beobachtung wurde am 2. Juni gemacht, und die 
Reiſenden verſichern ausdrücklich, daß die Furt zu keiner Jahreszeit 
unpaſſierbar ſei. 

ı PEFQ 1884, S. 217. 

2 Ebenda 1900, S. 275. 

3 MuN d. DPV 1905, S. 66. 

4 Autour de la Mer Morte, S. 46. 
5 Reiſen I, S. 428, II, S. 358. 

6 Travels, S. 454 f. 

Paläſtina II, S. 470 ff. 

s Muſil, Arabia Petraea I, S. 172. 
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Vom öſtlichen Strande des Nordbeckens des Sees bei der Mündung 
des zerka beſchreiben Putnam Gady! für 1900 und G. D. Sandel? 
für 1906 einen ebenſolchen erſtorbenen Wald, wie ich ihn am Südbecken 
ſah (ſ. o.). Eine Aufnahme der Expedition Sandel wird hier in Abb. 1 auf 
Tafel 5 mitgeteilt. Von einem breiten Wege zwiſchen dem Meeresrande und 
dem öſtlichen Randgebirge nördlich von der Halbinſel, welcher jetzt an 
manchen Stellen ganz verſunken ſei, ſagte man Muſil.“ Auch da hieß 
es: „Es iſt Krieg zwiſchen uns und dem Meere, aber das Meer iſt 
ſtärker.“ 

Ein anderer Maßſtab für die Höhe des Waſſerſpiegels iſt das 
Inſelchen rudschm el-bahr oder rudschm lut, das die engliſche Karte 
am Nordende des Sees verzeichnet. Im Jahre 1860 war es noch vom 
Lande aus zugänglich, 1861 verſchwand der Zugang im Waſſer, 1892 
die Inſel jelbjt.* Die Quelle en el-fescheha am Nordweſtende des 
Sees hing urſprünglich durch ein Bächlein mit ihm zuſammen, ſeit 1896 
iſt der See zu ihr hinaufgeſtiegen und dann nie wieder gefallen.“ Daß 
der Strand auch anderwärts am Nordende verſchwunden iſt, wird für 
verſchiedene Stellen bezeugt.“ Die Strandlinie des Toten Meeres auf 
der engliſchen Karte ſtimmt deshalb am Nordende nicht mehr mit der 
Wirklichkeit; ſie kann aber nirgends ganz richtig ſein, am wenigſten 
natürlich am ſeichten Südbecken des Sees. Dies wird beſonders deutlich 
durch die Mitteilungen von Irby und Mangles' vom Jahre 1818. Sie 
lagen, fie ſeien von ez-zuera et-tahta in einer Stunde in die große 
Ebene am Ende des Toten Meeres gekommen. In dieſer Ebene zogen 
fie zunächſt einen Hügel von Salz und Sand (den dschebel sudum) 
entlang und gelangten dann über ſechs Waſſerläufe nach es-safi. Dies 
geſchah am 9. und 10. Mai. Am 2. Juni kamen fie von el-kerak 
nach der Halbinſel, umritten ſie im Norden und Weſten auf einem 
ſandigen Strand, der auf der Weſtſeite immer breiter wurde. Auf der 
Südſeite fanden ſie die Hochwaſſerlinie eine engl. Meile vom Waſſer— 
rande entfernt. Nach ihrer Karte lagen 2 engl. Meilen zwiſchen dem 


1 PEFQ 1901, S. 44. 

Z DPV 1907, ©. 104f. 

3 Arabia Petraea I, S. 162. 

* Lievin, Guide to the Holy Places (1875), ©. 318, Guide de Terre 
Sainte (1897) II, S. 280. 

5 Mafterman, PEFQ 1902, S. 164. 

6 S. Gray Hill, PEFQ 1900, S. 273 ff., Maſterman, PEFQ 1902, 
S. 159, 164. 

Travels, S. 351 ff., 449 ff. 

Paläſtinajahrbuch IV. 6 
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Waſſerrande und der felſigen Maſſe der Halbinſel. Dieſer niedere 
Strand um die Halbinſel iſt jetzt im Norden und Weſten ganz ver- 
ſchwunden, ſo daß der See die Felsmaſſe unterſpült; nur im Süden iſt 
ein Reſt geblieben. Nach derſelben Karte wird auch klar, warum ſie 
von einer ſchon nördlich vom dschebel sudum beginnenden „Ebene“ 
reden. Der Waſſerſpiegel des ſüdlichen Seeteiles war damals mindeſtens 
um ein Drittel kleiner als der jetzige. 

Wenig zutreffende Vorſtellungen über das jährliche Steigen und 
Fallen des Waſſerſpiegels im See waren verbreitet, bis Maſterman im 
Herbſt 1901 regelmäßige Meſſungen bei räs el-fescheha begann, welche 
bisher ergeben haben, daß keine größere jährliche Differenz des höchſten 
und des niedrigſten Waſſerſtandes vorkommt als 34 engl. Zoll = 96,36 em.! 
Ein beſtändiges allgemeines Steigen des Sees iſt dabei noch nicht 
beobachtet worden. In dieſem Zuſammenhang iſt zu erwähnen, daß die 
weit verbreitete Annahme, der See überflute in jeder Regenzeit die 
Salzſteppe (sebcha) an ſeinem Südende, irrtümlich iſt. Nach Maſtermans 
Beobachtungen hat der See ſeinen höchſten Waſſerſtand Ende April bis 
Anfang Mai. Ich bin 1904 am 6. April mit den damaligen Mit— 
gliedern des Inſtituts und einer mir aufgedrungenen Eskorte von 
25 rauarne über die sebeha geritten? und fand fie völlig waſſerfrei, 
wenngleich von mehreren Rinnſalen außer dem Salzbach sel el-heme 
durchzogen. Irby und Mangles paſſierten ſie am 10. Mai 1818 ohne 
jede Schwierigkeit. Dagegen hatten Libbey und Hoskins am 12. März 
1902 große Mühe durchzukommen, nicht wegen der Höhe des Seeſpiegels, 
ſondern ohne Zweifel, weil das von der Araba herunterkommende 
Winterwaſſer ſie überſtrömt und aufgeweicht hatte. Ein Bewohner des 
ror es-säfi hat mir ausdrücklich verſichert, daß der See nie über die 
sebcha ſteige, was natürlich auch für die Oaſe verhängnisvoll ſein 
würde. Da die sebeha notwendig durch das beſonders von Süden 
kommende Schwemmwaſſer ſtetigen Zuwachs an feſten Stoffen erhalten 
muß, iſt die Annahme berechtigt, daß ſie ein aus dem alten Seeboden 
herausgewachſenes Alluvium darſtellt. Auch das ſeit nahezu einem 
Jahrhundert nachweisbare Steigen des Waſſerſpiegels des Sees hat zu 
einer Überflutung der sebeha bisher nicht geführt. Ob es einmal geſchehen 
wird, hängt davon ab, wie weit ihr eigenes Anwachſen dem Steigen 
des Waſſers überlegen iſt. 


1 S. PEFQ 1901, S. 4 f.; 1902, S. 155 ff. und in allen folgenden 
Jahrgängen. 

2 S. z. B. Guthe, Kurzes Bibelwörterbuch, |. v. Salzmeer. 

S. Abbildung 2 auf Tafel 5. 
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Welch große Folgen ein verhältnismäßig geringes Steigen oder 
Fallen für den Südteil des Sees haben kann, erhellt daraus, daß nach 
den Peilungen von Lynch bei einem um 2 m tieferen Waſſerſtande das 
Südende des Sees um mindeſtens 3 Kilometer zurückweichen würde und 
bei einem Sinken des Waſſers um weitere 4 m der ganze See ſüdlich 
der Halbinſel bis auf einen kleinen Reſt verſchwände. Hätte der See 
vor 100 Jahren auch nur ½ m tiefer geſtanden, jo könnte bei Fort— 
dauer gleicher Verhältniſſe vor 2000 Jahren der Südteil des Sees noch 
gar nicht vorhanden geweſen ſein. 


Für das zweifelloſe Steigen des Seeſpiegels wird jetzt in der 
Regel eine periodiſche Vermehrung der Niederſchläge in Paläſtina geltend 
gemacht. Die Beobachtungen der jährlichen Niederſchlagsmenge, welche 
ſeit 1861 in Jeruſalem angeſtellt wurden, zeigen in der Tat bis 1897 
eine aufſteigende Kurve und von da ab in den letzten 10 Jahren wieder 
ein Abnehmen,! wodurch es ſich vielleicht erklärt, daß die Beobachtungen 
des Waſſerſpiegels ſeit 1902 kein Steigen desſelben haben nachweiſen 
können. Vielleicht hat wirklich das letzte Jahrhundert durch vermehrte 
Niederſchläge die Waſſermaſſe des Sees geſteigert. Wir würden dann 
annehmen können, daß ebenfalls in älterer Zeit derartige, für die Aus- 
dehnung des Sees bedeutſame Schwankungen in ſeinem Waſſerſtande 
vorkamen. Es muß aber auch an die Tatſache erinnert werden, daß 
ein abflußloſer See bei ſich gleichbleibenden Niederſchlägen notwendig 
langſam ſteigen muß, weil die in ihn von Jahr zu Jahr hinein— 
geſchwemmten Sedimente ſeine größten Tiefen allmählich füllen und alſo 
ſeine Waſſermengen in die Höhe treiben. Bei der ohnedies von Anfang 
an geringen Tiefe des Südbeckens des Toten Meeres und der Flachheit 
ſeiner Ufer werden die Folgen gerade dort am meiſten in die Erſcheinung 
treten, in zweiter Linie am flachen Nordufer des Sees. ; 


Für Veränderungen am Südbecken des Sees haben wir ein 
hiſtoriſches Zeugnis in der von Silvia (um 383)? berichteten Ausſage 
des Biſchofs von Segor (Zoar), daß die Säule des Weibes Lots, welche 
6 Milien von Segor geſtanden habe, ſeit einigen Jahren vom Meere 
bedeckt werde. Für den Nordrand haben wir die auffallende Behauptung 


S. Glaiſher, Meteorological Observations at Jerusalem, S. 24, Tabelle 4 
(1861-1901), zu ergänzen durch die jährlichen Mitteilungen von A. Datzi in 
PEFQ 1903—08. Auf die höchſte Steigung zu 41 Zoll (1897) folgt ein 
konſtantes Abnehmen bis zu 18 Zoll (1901), dann die Zahlen 25 (1902), 18 (1903), 
34 (1904/5), 28 (1906), 27 (1907). 

Geyer, Itinera Hierosolymitana, S. 54. 

6* 
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des Antoninus (e. 570), daß der Kidron in den Jordan da münde, 
wo er in das Salzmeer einfließt, was mit der Moſaikkarte von Madaba 
in auffallender Übereinftimmung ſteht, die gerade an dieſer Stelle den 
Jordan noch einen Nebenfluß empfangen läßt, der das wädi el-kelt 
nicht ſein kann. Daß dies wirklich der Kidron ſei, iſt bei der Tiefe des 
Seebeckens in der Gegend ſeiner jetzigen Mündung wenig wahrſcheinlich, 
es wäre aber möglich, daß man das wädi debr für den Unterlauf des 
Kidron hielt. Sein jetzt in das Tote Meer mündendes Ende konnte 
in der Tat einmal den Jordan nahe feiner Mündnng erreicht haben. 
Unter dieſen Umſtänden wird es erlaubt ſein, die Ausſage des alten 
Gloſſators von 1. Moſ. 14, 3, wonach die Tiefebene von Siddim ſich 
an der Stelle des Toten Meeres befand, auf eine richtige Erinnerung 
zurückzuführen, nämlich daran, daß wirklich einmal am Südende des 
Toten Meeres das bebaubare und von Süßwaſſer bewäſſerte Land be— 
deutend größer war als jetzt. Von den durch Feuerregen zerſtörten 
Städten hat man in älterer Zeit nie berichtet, daß ſie ins Meer ge— 
funken ſeien. Nach 1. Moj. 19, 25. 29; 5. Mo}. 29, 22; Jeſ. 13,195 
Jerem. 49, 18; 50, 40; Am. 4, 11 wurden ſie „umgekehrt“. Noch 
zur Zeit des Joſephus glaubte man die Umriſſe der verbrannten Städte 
zu jehen.” Ihr Gebiet war verſengt, d. h. verdorrt und unbebaubar, 
aber nicht verſunken. Selbſt die rauärne von el-mezra reden noch 
von einer urſprünglichen Zerſtörung der gottloſen Stadt des frommen 
nebi lut. Erſt nachträglich habe fie Gott mit dem See überſtrömt, um 
das Verſehen zu verdecken, das ihm mit der Zerſtörung der Stadt wider— 
fahren war, die er um lüt's willen hätte verſchonen ſollen. 

Die zerſtörten Städte müſſen ohne Zweifel gedacht werden als 
urſprünglich ein fruchtbares Gebiet beherrſchend. Dies kann nicht auf 
der Weſtſeite des Toten Meeres geſucht werden, die niemals von Süß— 
waſſer in größerem Umfang bewäſſert ſein konnte und gerade im Süden 
ſalzige Quellen und Bäche zeigt.“ Das Oſtufer des Südbeckens iſt 
dagegen von fünf perennierenden Süßwaſſerbächen durchſtrömt. Der 
nördlichſte iſt der nicht ſehr ſtarke sel “esäl am Südende der Halbinſel, 
dann folgen als waſſerreiche Bäche sel en- numera oder sel “aräk, 
se] el-kerähi, sel el-fefe und sel chnezire, von denen die letzteren drei 
die faſt zuſammenhängenden Bewäſſerungsfluren von es-säfi, el-fefe 


e . 

2 Antt. I 11, 4, vgl. Bell. Jud. IV 8, 4. 

3 Nördlich vom dschebel sudum muͤndet wädi el-mehauwät mit einem 
Salzbach, ſüdlich “en en-netile (Robinſons “en el-béda), die ebenfalls einen 
ſalzigen Waſſerlauf ſpeiſt. 


Tafel 6. 
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und chnézire bilden. Wenn der See tiefer ſtand, war das durch alle 
dieſe Bäche zu bewäſſernde Gebiet bedeutend größer als jetzt, es bildete 
einen breiten Streifen, der ſich vom Rande der “araba bis zum ſüdlichen 
Ende der Halbinſel ausdehnte und zu dem man noch den vom sel el- 
kerak und sel ed-dra' bewäſſerten ror el-mezra® nördlich von der 
Halbinſel rechnen kann. Es war nur natürlich, wenn jedes Bachgebiet 
auch ſeine es beherrſchende Ortſchaft beſaß, und wir würden ohne weiteres 
erwarten, daß eine Reihe von etwa fünf Städten ſich hier befand, von 
denen Zoar die ſüdlichſte geweſen wäre. Wir haben das letztere in 
Übereinſtimmung mit den alten Nachrichten im rör el-föfe und ehnäzire 
zu ſuchen. Dann blieben die vier Bewäſſerungsflächen des rör es-säfi, 
rör en- numera, rör el-mesötbe (bei sel “esäl) und rör el-mezra‘, 
welche ſich als Reſte der Ländereien der vier zerſtörten Städte Sodom, 
Gomorra, Adama, Zeboim (5. Moſ. 29, 22) denken laſſen. Da Lot 
aus Sodom nach dem „nahen“ Zoar (1. Moſ. 19, 20) flieht, muß 
Sodom als die nächſtſüdliche Stadt gedacht werden, was auf die Gegend 
des rör es-säfi! weiſt, wo nach der oben mitgeteilten Ausſage des 
Biſchofs von Segor jedenfalls ſchon im 4. Jahrhundert Sodom geſucht 
wurde. Dazu ſtimmt, daß die rauärne von es-säfi und el-mezra 
den ihnen gegenüberliegenden Salz- und Mergelberg dschebel sudum, 
oder ſchlechtweg sudum, nennen, nicht dschebel usdum,? was ſeit 
Robinſon als geographiſche Bezeichnung rezipiert wurde und wohl auf 
der Ausſprache der dschahalin-Beduinen beruht. 

Es iſt möglich, daß man wirklich einmal den tell-artigen, an 
den Rändern wunderlich durchfurchten Hügel von sudum mit ſeinen 
Zinnen und Schluchten? für das zerſtörte Sodom gehalten hat. Zur 
Zeit Strabos erzählte man in Paläſtina, daß Sodoms Umfaſſung, 
60 Stadien meſſend, noch erhalten fei.* Das paßt trefflich zu dem 
30 Stadien langen Sodomsberge. Strabo findet die Erzählung der 
Eingeborenen durch den Charakter der Gegend von Maſada am ſüdlichen 
Weſtufer des Sees gerechtfertigt, in welcher auch zerſtörte Siedelungen 
hier und da angetroffen würden. Was man dafür hielt, waren ohne 
Zweifel die dort am Strande weite Flächen einnehmenden Mergel— 
bildungen, die ſeit de Saulcy? viele an verödete Städte erinnert haben.“ 


Abbildung 1 auf Tafel 6. 

Im Munde der Araber wie uzdum klingend. 
Abbildung 2 auf Tafel 6. 

* Strabo, Geogr. XVI 2, 44. 

5 Voyage I, ©. 194. 

Abbildung 3 auf Tafel 6. 
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Eine ſpätere Zeit vermutete Sodom am Nordende des Sees, wahr— 
ſcheinlich bei den dort befindlichen Mergeleroſionen, die auch an Burgen 
und Türme erinnern konnten. Aber vernünftigerweiſe ſucht man die 
Stadt weder hier noch am Fuße des Salzberges im Seegrund, noch 
überhaupt auf dem dürren Weſtufer, ſondern nach Oſten zu, und zwar 
nicht tief unten, ſondern, wie es für ſolche Städte am wahrſcheinlichſten 
iſt, mehr in der Höhe nach dem Gebirge zu in luftiger Lage, d. h. auf 
einem Striche, der noch jetzt Spuren alter Ortslagen aufweiſt. Warum 
man ſie ehedem als „umgekehrt“ bezeichnet, wiſſen wir nicht. Vom 
„Umkehren“ einer verödeten Stadt reden jetzt die Araber bei dem 
nabatäiſchen medain sälih der arabiſchen Wüſte, wahrſcheinlich, weil 
ihnen das Stufenornament über den Grabfaſſaden wie eine zum Himmel 
gekehrte Treppe erſcheint. Zerſtörte Städte pflegen wieder zu erſtehen, 
wenn ihre Exiſtenzbedingungen ſich nicht veränderten. Aber grade dies 
wird hier geſchehen fein, indem der See ihr Bewäſſerungsland erſt ver- 
ſalzte und dann verſchlang. Auch ohne eine plötzliche Zerſtörung war 
ihr Untergang unausbleiblich, zu dem beigetragen haben kann, daß auch 
eine am Oſtufer des Nordbeckens des Sees entlanglaufende Verkehrs— 
linie verſchwand. 

Die Salzſäule des Weibes Lots ſetzen ernſthafte Karten an das 
Nordende des sudum- Berges, weil Lynch im Jahre 1848 dort eine 
ſeitdem längſt verſchwundene ſäulenartige Salznadel ſah, die ihn an Lots 
Weib erinnerte, von der er eine ſeitdem oft wiederholte, etwas phantaſtiſche 
Abbildung mitteilt. de Saulcy hat aber ſchon 1851 bemerkt:! „Es iſt 
ſchade, daß der treffliche amerikaniſche Offizier den Salzberg nicht zwei 
verſchiedene Male in der Regenzeit geſehen hat, er würde hundert Frauen 
Lots für eine gefunden haben.“ Von zwei, jetzt auf der Weſtſeite des 
Sodomsberges ſichtbaren Salznadeln habe ich in Paläſtinajahrbuch III, 
Tafel 4 eine von mir veranlaßte Aufnahme mitgeteilt. Salznadeln 
entſtehen und vergehen beſtändig an den verſchiedenſten Stellen des 
Berges, und es iſt zwecklos, dieſe ephemeren Gebilde in eine Karte ein⸗ 
zutragen, zumal auch die arabiſche Tradition von der bint schech lüt 
fich nicht an eine dieſer Nadeln heftet. Selbſt im ror es-säfi wußte 
man davon nichts und verwies mich auf die Gegend des ror el-mezra‘, 
wo ein Felsblock dieſes Weib mit ihrem Kinde darſtelle, in Überein- 
ſtimmung mit der dort Muſil berichteten Sage von der Frau eines 
geizigen Mannes, die auf der zu ihrer Rettung gemeinten Flucht ſich 
umſah und zum Felſen wurde.“ Palmer hat einſt dieſen Felſen bei 

ı Voyage I, S. 71. 

2 Arabia Petraea I, S. 162f. 
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tulel abu fulüs gegenüber “en dschidi auf hoher Bergſpitze! aufgeſucht 
und abgebildet.” Seltſamerweiſe hat aber auch dieſe in Stein gebildete 
„Tochter Lots“ doch noch das Geſchick gehabt, zur Salzſäule zu werden; 
denn Vigouroux hat in ſeinem Dictionnaire de la Bible, ſ. v. Lot, 
die Abbildung Palmers als „Colonne de Sel à Usdum“ mitgeteilt. 
Die Hüter der Jordanbrücke bei Jericho erzählten mir von einer Säule 
der Frau Lots mit ihrem Kinde bei “ön dschidi. Das bedeutet viel- 
leicht eine Wanderung des Felſens am Oſtufer. 

Die Chriſten von el-kerak hatten nach alledem nicht ganz unrecht, 
wenn fie mir ſagten, Sodom und Gomorra ſeien bei dem rör el-mezra 
geweſen. Die verödeten Städte, deren Lebensader das Meer unter- 
band, haben gewiß hier das Nordende ihres Gebietes gehabt. Der 
Ruinenhügel, von dem aus wir am Anfang über das Meer ſchauten, 
und der vor ihm liegende tell ed-dra' kann zu ihnen gerechnet werden. 
So darf unſere Betrachtung hier zu Ende gehen. — Noch einmal erheben 
wir das Auge. 

Der Morgen graut über der Landſchaft. Das erſte Frühlicht trifft 
die weſtliche Bergkette und läßt ihre kahlen weißen Gipfellinien wie 
Schnee über dunklen Hängen erſcheinen. Die Schatten weichen aus der 
Tiefe, die tiefen Einſchnitte der fünf Talausgänge gegenüber zwiſchen 
dem alten Maſada und Engedi werden deutlich. Mit dem Aufgang 
der Sonne fallen helle Lichter auf den Seeſpiegel. Über dem öſtlichen 
Gebirge und über Hebron lagern Wolken, aus denen ein mattes 
Morgenrot entflieht. Auf dem Vordergrund zeichnen die bizarren 
Silhouetten der Akazien ſich ſcharf ab gegen den nackten, hellgelben 
Boden. Immer blendender weiß wird vor uns die vegetationsloſe Halb— 
inſel. Greller Sonnenſchein reißt bald jeden Schleier von der öden 
Landſchaft mit ihren Steinen, ihrem Dorngeſtrüpp, ihrem harten, von 
der Sonnenhitze ausgeglühten Boden, über welchen dürre Jerichoroſen 
hinrollen. Es iſt die unerbittliche Wirklichkeit der Wüſte von Sodom, 
an dem Meere, welches über fruchtbare Ufer ſein Salzwaſſer goß. 


ı Abbildung 4 auf Tafel 6. 
Der Schauplatz der vierzigjährigen Wanderung, S. 371 ff. 
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Von unſern Reifen. 


1. Dom Mofesberge zum Mofesgrab. 
(Am 8. u. 9. April 1906.) 


Von Oberlehrer Heinr. Wolfg. Trufen in Stendal. 
Hierzu Tafel 7. 


nſere Reiſe nach dem Aaronsgrabe ging ihrem Ende zu. Noch 
zwei an Eindrücken und Erlebniſſen beſonders reiche Tage, dann 
konnten wir wieder einreiten in die Tore der heiligen Stadt. 

Schon heute ſollte ſie uns aus der Ferne grüßen, nicht weit von der 
Stelle, da Moſes einſt den erſten und letzten Blick getan in das Land 
ſeiner Hoffnung. 

In der Nacht war es empfindlich kalt geweſen. Wir maßen kurz 
vor Sonnenaufgang c. 2° R. Dafür ging dann aber auch ein ſtrahlend 
herrlicher Palmſonntagsmorgen auf, wie wir ihn uns ſchöner für den 
Ritt nicht hätten wünſchen können, und der wie von ſelbſt, zumal nach 
den noch in friſchem Gedächtnis ſtehenden Schnee- und Hageltagen von 
el-kerak, unſere Herzen mit Lob und Dank füllte. Palmſonntagsge— 
danken bewegten uns. Wie wird einem hier auch ohne Predigt und 
kirchliche Feier die bibliſche Geſchichte lebendig! So gedachten wir, die 
wir ja auch hinaufritten nach Jeruſalem, in ſtiller Erinnerung des 
Mannes, der an dieſem Tage einſt auf uns ſo wohlbekannten Wegen 
trotz ſeiner verborgenen Majeſtät mit königlichen Ehren in die heilige 
Stadt eingezogen war. Es war ein Ausdruck der allgemeinen Stimmung, 
wenn wir unſrem Herrn und Meiſter zu Ehren in den blauenden Morgen 
hinein das alte ſchöne Adventslied ſangen: „Wie ſoll ich dich em— 
pfangen?“ — 


Wir konnten die Pferde munter ausgreifen laſſen und auch einmal 
einen friſchen fröhlichen Galopp wagen. War doch die flache, weit aus— 
gedehnte Ebene ard “abdalläh, ein Teil der großen moabitiſchen Hoch— 
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ebene, durch die unſer Weg führte, wie jo viele ähnliche Ebenen des 
Oſtjordanlandes, wie geſchaffen zum Reiten. 

Nach 1½ ſtündigem Ritt öffnete ſich uns in überraſchender 
Schönheit der erſte Blick auf den ror, die Jordanaue, und das gegen- 
überliegende Weſtjordanland. Um ihn umfaſſender genießen zu können, 
reiten wir eine kleine Anhöhe hinauf. Wir ſtehen zwar nicht auf dem 
Nebo der Tradition, aber auf einer ihn überragenden benachbarten 
Höhe, die uns den gleichen Blick gewährt, wie ihn einſt der greiſe Held 
und Prophet nach dem Schlußkapitel des Pentateuch gehabt hat. Und 
in der Tat: ein ſchönerer, umfaſſenderer Überblick läßt ſich kaum gewinnen. 
Man überſieht mit einem Blick die durch die klare und dünne Luft des 
Orients in erſtaunliche Nähe gerückten Bergketten des Weſtens von 
Hebron bis hinauf nach Galiläa. In das judäiſche Gebirge eingebettet 
erkennt man deutlich Betlehem und das weithin ſichtbare Wahrzeichen 
Jeruſalems, die ſpitze Nadel des Ruſſenturms auf dem Olberg. Vor 
uns in der Tiefe liegt das Nordende des Toten Meeres, an das ſich 
der durch ſeine grüngeſäumten Ufer kenntliche Jordanlauf anſchließt, in 
den hellblauen Spiegel des Sees noch weithin eine ſchmutzig-braune 
Furche ziehend. Für den aufmerkſamen Beobachter iſt ſogar der nach 
Nordweſten ſich abſpaltende Gebirgszug des Karmel zu erkennen. Ja, 
einige beſonders Ausſichtshungrige wollen im fernen Norden mit dem 
Glaſe die ſchneebedeckten Höhen des Hermon entdecken. Links von 
unſerem Standort ſenkt ſich ein Bergrücken mit zwei hervortretenden 
Kuppen zum Jordan hinunter. Die uns näher liegende von ihnen iſt 
der neba der Beduinen. Ihm weſtlich vorgelagert iſt der räs es-sijära, 
der die Ruinen einer alten Moſeskirche trägt, offenbar der Nebo 
der griechiſchen Tradition. 

Nachdem wir lange dieſe einzigartige Ausſicht genoſſen, bogen wir 
von der großen Straße, die von mädaba nach Jeruſalem führt, ab, 
um einen Abſtecher nach den Moſesquellen, ajun müsa, zu machen, 
von wo das gleichnamige, nach Nordweſt gerichtete Tal ſeinen Anfang 
nimmt. Nach einem Ritt von 20 Minuten ſind wir an einem der 
lieblichſten Punkte unſerer Reiſe, wie ſie Paläſtina ähnlich nicht viele 
aufzuweiſen hat.“ Die waſſerreiche Quelle ſtürzt in zierlichem Fall eine 
ca. 15 m hohe, ſenkrechte Felswand hinab. Von unten geſehen wirkt 
das Ganze noch ſtimmungsvoller. Die Felswand iſt maleriſch vom 
Grün wilder Feigenbäume eingerahmt. In Manneshöhe vom Boden 
etwa iſt ſie zu einer tiefen Tropfſteinhöhle mit mächtigen Stalaktiten aus⸗ 


ı Abbildung 1 auf Tafel 7. 


1. Waſſerfall von ‘ejün müsa. 


Aufnahme von Ritter von Zepharowich. 


2. Hof des Grabheiligtums von en-nebi müsa. 


Aufnahme von E. Baumann. 
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gehöhlt, von deren Decke zierliche, von glitzernden Waſſertropfen perlende 
Farrenkräuter, unſerem Frauenhaar gleichend, herabhängen. Darüber 
fällt wie ein zarter Schleier in feinem Staubregen der Waſſerfall. Faſt 
ein Landſchaftsbild nach deutſcher Art, das uns an manches romantiſche 
Plätzchen im Schwarzwald oder den bayeriſchen Alpen erinnerte. — 
Bakſchiſchhungrige Beduinen verfehlten nicht einen Erpreſſungsverſuch zu 
machen. Der Scheich, ein hübſcher, ſchlanker, brauner Kerl, behauptete, 
das Gebiet gehöre ihm, und wir hätten ihm eine Abgabe zu entrichten. 
Wären wir nicht in ſo ſtattlicher Zahl geweſen, wir wären vielleicht 
nicht jo glatt fortgefommen. So blieb es bei einem mächtigen Zank 
und Geſchrei, in das unſere arabiſchen Pferdejungen begeiſtert ein— 
ſtimmten. — übrigens erfuhren wir von den Beduinen, daß ſie in der 
Quelle noch heute die Stätte der Begebenheit von 2. Moſ. 17 verehren.!“ 

Bei unſerem weiteren Weg über das Gebiet des alten Beth Peor 
hatten wir, kurz vor dem Übergang über den Bach von hesbän, Ge— 
legenheit, inſtruktive Beiſpiele uralter megalithiſcher Denkmäler zu ſehen. 
Es ſind dies kunſtlos hergeſtellte oberirdiſche Grabkammern aus Natur— 
ſteinen, wohl aus dem Ende der Steinzeit. Jedenfalls ſind ſie Tauſende 
von Jahren alt. Gerade die Gegend um den Nebo iſt daran beſonders 
reich. Wir fanden auch einen ziemlich großen Steinkreis, der dadurch 
auffiel, daß ſich in ſeiner Mitte ein mächtiger, ca. 1 m hoher Steinblock 
erhebt. 

Wir reiten weiter über das Gebiet von Beth Peor hinab zur 
Jordanniederung, die in ſo greifbarer Nähe vor unſeren Augen liegt, 
daß es kaum glaublich ſcheint, daß wir noch Stunden brauchen, bis wir 
unten find. In der Nähe des Waſſerlaufes des wadi hesbän, hiermuschra 
Akwe benannt, machten wir Mittagsraſt. Während unſer braver Chalil 
unter einem ſtachligen Sidrbaum, der wenigſtens einigen Schatten zu 
geben verſprach, unſer „Tiſchlein deck dich“ rüſtete, erklommen wir ſelbſt 
in wenigen Minuten den Gipfel einer kleinen Anhöhe, um dort befindliche 
Dolmengräber zu beſichtigen und zu vermeſſen. Es waren Steine von 
gewaltigen Dimenſionen, die man hier vor Tauſenden von Jahren zu 
Grabſtätten zuſammengetragen. Man müßte ſchon an ein Rieſengeſchlecht 
denken, das hier einſt ſeine letzte Ruhe gefunden, wenn nicht die An— 
nahme von Familiengräbern wahrſcheinlicher wäre. Die Längsſeiten, 
aus nur 3 großen Steinen gebildet, maßen bei dem einen ca. 6, bei 
dem andern ca. 7½ m. Ein einziger Stein hatte allein die ſtattliche 
Länge von faſt 4 m bei einer Dicke bis zu 70 cm. Die Breite im 


So hat man ſchon in der byzantiniſchen Zeit getan, wie aus der Er- 
zählung der Pilgerin Sylvia zu ſehen. D. 
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Lichten betrug 1,50 — 1,80. In der Tat: ſtimmungsvollere Grabſtätten 
kann man ſich kaum denken, auf ragender Bergeshöhe mit dem herrlichen 
Rundblick in die weite Ferne, zu Füßen die grünen Matten der Steppen 
Moabs, die zum Jordan abfallen, in der Tiefe der ſilberglänzende 
Spiegel des toten Meeres, auf dem die Sonne ruht wie auf flüſſigem 
Silber, gegenüber in bläulichem Dunſt die Berge Judas. Es iſt ein 
ſchöner Gedanke, hier gegenüber Beth Peor das unbekannte Grab eines 
Moſes zu ſuchen! Doch hatten, wie wir ausdrücklich feſtſtellten, die 
Beduinen dort gar kein Bewußtſein von der urſprünglichen Bedeutung 
dieſer ſeltſamen Ruinen. Es waren ihnen Steintrümmer, wie ſo viele 
andere auch. 

Und nun geht es in der Jordanebene hin. Anfänglich erfreute 
das friſche Gün von bewäſſerten Feldern unſer Herz. Je weiter wir 
aber kommen, je mehr hören die grünen Auen mit ihren bunten Blumen 
auf, und wir finden nur noch eine eigenartige Baum und Strauchland⸗ 
ſchaft. Das Jordantal hat, dank ſeinem Klima, ja ſchon ſubtropiſche 
Flora. Die dornigen Geſträuche, die bisweilen bis zu Baumeshöhe 
heranwachſen, überwiegen. Ihre harte Konſtitution allein hält den 
ſengenden Strahlen der Sonne im Sommer ſtand. Aber was war unter 
dieſen ſeltenen und eigenartigen Bäumen für eine bunte, mannigfaltige 
Vogelwelt! Das zwitſcherte, ſang und jubilierte an dem herrlichen Tage 
durcheinander, daß es eine Luſt war. Ich habe mich ſelten an Vogel— 
geſang in der freien Natur ſo erfreut. 

Je näher wir dem Jordan kamen, je mehr ließ auch der eigentliche 
Baumwuchs nach. Die Ebene war ſchließlich nur noch eine mit einzelnftehen- 
den Stauden bewachſene Mergelſteppe. Aber auch ſie war nicht ohne ihren 
Reiz! Mit dem ſich neigenden Tag wurde die Beleuchtung eine un- 
gewöhnlich ſchöne, klare und intenſive. Die Struktur der Berge, die im 
blendenden Morgen- und Mittagslicht verſchwimmt, tritt nun immer 
deutlicher hervor, ſo daß man jede Schlucht zu erkennen glaubt. Das 
Braun und Violett. der Weſthöhen hebt ſich haarſcharf von dem leichten 
Gelb des abendlichen Horizontes ab. Bei der ungewöhnlichen Dunit- 
freiheit der Luft ließ ſich ſogar der nebi harun im fernen Süden ſcharf— 
umriſſen wahrnehmen. An den Berghängen aufſteigender Rauch von 
Beduinenlagern wirkt wie eine lebendige Staffage zu dieſem grandioſen 
Landſchaftsbilde. Zum Schluß noch ein leichter Abſtieg über dünenhafte 
Mergelhügel, und vor uns liegt in dichtes Grün gebettet ein ſchmales, 
ſilbernes Band: der Jordan. Ich war zuerſt überraſcht, ihn ſo klein 
zu finden. Es iſt das aber ein trügeriſcher Eindruck, da die mit einem 
oft faſt undurchdringlichen Dickicht bewachſenen Ufer die Überficht erſchweren. 
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Dazu kommt der phantaſtiſch gewundene Lauf dieſes ſeltſamen Fluſſes, 
der eine Länge von mehr als 300 km über eine Luftlinienentfernung von 
nur ca. 100 km hat. Das heutige Flußbett iſt immer noch durch— 
ſchnittlich 30 m breit. Tamarisken und Euphratpappeln, dieſelben, die 
Pf. 137,2 an den Waſſern von Babel erwähnt werden, ſäumen die 
Ufer und laſſen nur an wenigen Stellen einen Zugang offen. — 

Wir waren erſtaunt, als wir noch diesſeits des Fluſſes unſere 
weißen Zelte durch das Grün ſchimmern ſahen, war dem Troß doch die 
Weiſung gegeben, noch heute den Jordan zu überſchreiten und alſo am 
jenſeitigen Ufer das Lager aufzuſchlagen. Bald fand ſich aber die Er— 
klärung. Der Jordan war, wie meiſt nach anhaltendem Regen, weit 
über ſeine Ufer getreten, und die hier befindliche Brücke war daher völlig 
unzugänglich, das Ufer weithin in einen greulichen Moraſt verwandelt. 
Bedenkliche Ausſichten für morgen! Wir hofften aber, daß ſich das 
Waſſer, das ſchon einige Tage ſtand, bis dahin verlaufen würde. So 
ſchien auch aus dem langbegehrten Jordanbade nichts werden zu ſollen. 
In der Nähe der Brücke wäre es jedenfalls unmöglich geweſen, durch 
den ſchmutzigen Sumpf zu kommen. Da ich aber nicht gern darauf 
verzichten wollte, ſuchte ich mit einem Kollegen eine andere Stelle, wo 
die Bäume einen wenn auch kleinen und beſchwerlichen Zugang ließen. 
Wir merkten bald, wie reißend der durch das Hochwaſſer angeſchwollene 
Strom war. Es wäre ganz ausſichtslos geweſen, frei hinauszuſchwimmen. 
Man konnte ſich nur an den Aſten der im Waſſer ſtehenden Bäume 
halten und vorſichtig weitergreifen. Ein Fehlgriff, und man wäre rettungs— 
los fortgeriſſen worden. Das Waſſer ſelbſt hatte eine braune, trübe 
Farbe und war recht friſch. So ſchöpfte ich mir denn nicht ohne Gefahr 
meine Flaſche Jordanwaſſer, die ich in die Heimat mitnehmen wollte. 
Aber ſchön und eigenartig war die ganze Szene, vielleicht gerade deshalb, 
weil eine gewiſſe Gefahr damit verbunden war. Es war mitlerweile 
dunkel geworden, und ſchon ſtand das leuchtende Geſtirn der Nacht im 
Vollmondsglanz zu unſern Häupten und warf geheimnisvolle Lichter 
durch das Gezweig der Uferbäume, die ſich im brauſenden Waſſer 
ſpiegelten. Die weite Uferlandſchaft mit ihren weißen Mergelbergen, 
getaucht in das intenſive Licht des Mondes, von deſſen Leuchtkraft wir 
uns daheim gar keine Vorſtellung machen können! Eine ſolche ſüdliche 
Nacht in der Steppe gehört wirklich zu den ſchönſten und ſeltenſten Reiſe— 
eindrücken. - 


Zu all dieſem Reiz, den Landſchaft und Natur uns boten, geſellte 
ſich aber noch ein anderer, nicht minder eigenartiger. Dicht neben unſerm 
Lager hatten ſich mehrere Beduinenclans niedergelaſſen, die, auch wie 
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wir zum Grabe Moſes pilgernd, durch die Hochflut des Jordans hier 
ſchon mehrere Tage feſtgehalten waren. Zuerſt war uns dieſe unmittel- 
bare Nachbarſchaft etwas bedenklich, aber wir hatten hernach keinerlei 
unangenehme Erfahrungen zu machen. Lautes Singen und Trillern, 
das überall da erſchallt, wo Araber fröhlich beieinander ſind, war uns 
Zeichen ihrer Feſtfreude. Willig folgten wir ſchließlich unſern Mukaris, 
um uns ihre Fantaſia mit anzuſehen. Welch maleriſches Bild! Um 
einzelne Lagerfeuer hockten kleine Gruppen, meiſt Frauen mit ihren 
Kindern, die einen ſchon im Schlaf, die andern nähend, plaudernd oder 
eſſend. Aber das Hauptintereſſe aller ſchien ſich auf einen Punkt zu 
konzentrieren, wo von einer Gruppe, die von einer großen Zuſchauerſchar 
umgeben war, ein merkwürdiger Tanz getanzt wurde. Auch wir drängten 
uns hinzu. Bereitwillig machte man uns Platz, ſo daß wir alles über— 
ſehen konnten. Ein ganz eigentümliches Schauſpiel entwickelte ſich vor 
unſeren Augen. Eine Reihe von vielleicht 20 Männern ſtand im Halb— 
kreis, vor ihnen ein Weib mit blinkendem Schwert in der hocherhobenen 
Rechten. Sie begann auf engſtem Raum einen wilden Tanz und 
wirbelte dabei das Schwert mit einer ſolchen Vehemenz dicht vor den 
Geſichtern der Männer durch die Luft, daß es bisweilen unheimlich aus⸗ 
ſah. Es war trotz allem ein ſchöner Anblick, die ſchlangenartigen, aber 
ſtets graziös wirkenden Bewegungen der ſchlanken Geſtalt mitanzuſchauen, 
die durch das Spiel des ernſten lang wallenden Gewandes wirkungsvoll 
unterſtützt wurden. Eine Los Fuller hätte an Geſchicklichkeit und Grazie 
kaum beſſeres leiſten können. Damit auch der unfreiwillige Humor bei 
der Sache nicht fehle, ſo hatte die hohe Obrigkeit, in Geſtalt unſeres 
berittenen Gendarmen, der uns von Hebron aus zum Schutze für die 
ganze Reiſe mitgegeben war, ihr Schwert freiwillig oder unfreiwillig 
zu der Zeremonie leihen müſſen. Jedenfalls machte unſer biederer 
Gendarm gute Miene zum böſen Spiel und ſchaute, die leere Scheide 
an ſeiner Linken, begeiſtert dem Schauſpiel zu. Die Männer begleiteten 
den Tanz der Frau durch einen eigentümlichen rhythmiſchen Reigen, 
indem ſie, den Leib hin und her wiegend, von einem Bein auf das 
andere traten, eine kurze eintönige Tonfolge ſangen, bisweilen eigen— 
tümliche heiſere Schreie ausſtießen und dabei nach dem Takte in die 
Hände klatſchten. Feuer und Leidenſchaft leuchtete allen aus den Augen.!“ 
— über die Bedeutung dieſes Tanzes, den man in verſchiedenen 
Variationen bei den Beduinen und auch andern Arabern immer wieder 
finden kann, bin ich mir nicht völlig klar geworden. Sollte nicht auch 
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hier, wie bei allem Tanz, wie ich annehmen möchte, ein ſexuelles Motiv 
zu Grunde liegen? Das Begehren der Männer nach dem Weibe und 
die Selbſtverteidigung des Weibes den Männern gegenüber! — Später 
als ſonſt ſuchten wir in dieſer herrlichen, milden Nacht unſere Zelte auf, 
und noch lange tönten die wilden Laute aus dem Beduinenlager in 
unſeren Schlaf. — 

Unſere Hoffnung wurde nicht getäuſcht. Als wir am nächſten 
Morgen erwachten, wurde uns gemeldet, daß das Waſſer ſich in der 
Tat verlaufen habe und daher unſerm Aufbruch nichts im Wege ſtehe. 
So ſaßen wir denn nach unſerm letzten gemeinſamen Frühſtück im Zelt 
um 1/27 Uhr wieder im Sattel. Das letzte Stück vor der Jordanbrücke 
mutete an wie ein ſchöner Park. Breite, glatte Wege führten durch 
maleriſch gruppierte Bosquetts von Tamarisken, Pappeln, Ricinus, 
Weiden und Schilfrohr. Der Zugang zu der eigenartigen, zum Teil 
aus rohen Holzäſten zuſammengefügten Brücke! war noch immer durch 
einen greulichen Moraſt, in welchem die Tiere oft bis zu den Knien 
einſanken, erſchwert. Hier vor der Brücke bot ſich unſern Augen ein 
neues, höchſt reizvolles Schauſpiel. Durch die mehrtägige Uberſchwemmung, 
die die Brücke unerreichbar machte, hatte ſich der Verkehr auf beiden 
Seiten mächtig angeſtaut. Nun wollte nach dem Sinken des Waſſers 
womöglich alles zugleich hinüber. So entwickelte ſich denn auf dem 
ſumpfigen Boden, auf dem noch große Waſſerlachen ſtanden, ein um 
beſchreibliches tohu wabohu von Menſchen und Tieren. Ein echt 
orientaliſches Bild in dem ganzen Reichtum der Farben und der Fülle 
bunten Lebens! Ohne großes Geſchrei geht es bei den Arabern, zumal 
bei ſolcher Gelegenheit, nie ab. Ganze Herden von Eſeln, wie ich ſie 
in ſolcher Anzahl noch niemals beiſammen geſehen, werden herüber- und 
hinübergetrieben. Wie die verſchiedenen Beſitzer ihre Tiere auseinander— 
kennen, bleibt mir rätſelhaft. Dazwiſchen Beduinen hoch zu Roß in 
ihrer maleriſchen Tracht, auf dem Rücken die lange Flinte. Daneben 
ruppige, aber unglaublich leiſtungsfähige Maultiere mit ihren ſchweren 
Laſten. Auch gravitätiſch einherſchreitende Kamele fehlen nicht und 
ſcheinen in all dieſem Trubel allein die Ruhe zu behalten. Da verſinkt 
ein ſchwer beladenes Eſelchen bis an den Leib im Moraſt. Der ver- 
zweifelte Treiber muß ſchließlich die Sattelgurte aufſchneiden und abladen, 
um es dann mit viel Mühe und viel Geſchrei an den Ohren wieder 
herauszuziehen. Natürlich ſehen beide ganz und gar nicht ſalonfähig 
aus. Da hat eine ſchwarze Mutter mit hochaufgeſchürztem Rock, die 

1 Daß die Brücke auf den Karten irrig angeſetzt iſt, ſ. Paläſtinajahr⸗ 
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Schuhe in der Hand, ernſte Mühe, zwei reizende wollköpfige Babys, die 
in leuchtend rote und gelbe Fähnchen gehüllt ſind, ohne Gefahr durch 
die Menge und den Sumpf zu bringen. Schade, daß man dieſe 
tragikomiſchen Genrebilder nicht alle feſthalten kann. So dringen wir 
nur langſam vor. Endlich ſind wir alle glücklich drüben, allerdings nach 
Hinterlegung des hohen Brückenzolles von 3 Piaſter (über 50 Pfennig) 
pro Mann und Pferd. 

Und nun geht es auf dem nächſten Wege nach Jericho. Die Straße 
dahin iſt ſehr belebt. Größere und kleinere Karawanen begegnen uns, 
auch als erſtes Zeichen der Kultur nach drei Wochen wieder Wagen mit 
amerikaniſchen Touriſten. Natürlich fehlen auch die unvermeidlichen 
ruſſiſchen Pilger nicht. 

Für die Rückkehr nach Jeruſalem ſtanden uns von Jericho aus 
zwei Möglichkeiten offen. Entweder der Weg an der romantiſchen 
Gebirgsſchlucht des Wädi el-kelt hin oder der nach Süden ausbiegende, 
etwas weitere Weg über en-nebi müsa. Da wir das Glück hatten, 
gerade in den Tagen des nebi müsa Feſtes hier vorüberzukommen, 
ließen wir uns die Gelegenheit, eines der größten moslemiſchen Volks 
feſte Paläſtinas mitzuerleben, nicht entgehen. En-nebi müsa iſt ein 
großer, im 13. Jahrhundert zuerſt erwähnter moslemiſcher Wallfahrtsort, 
der nach moslemiſcher Tradition das Grab des Moſes umſchließen ſoll, 
obwohl kein Zweifel iſt, daß Moſes jenſeits des Jordans im Mtoabiter- 
lande ſtarb und an unbekanntem Orte begraben wurde (5. M. 34, 6). 
Wahrſcheinlich war hier früher einmal ein chriſtliches Kloſter. Bei der 
islamiſchen Invaſion wäre dann der Kloſterheilige durch Moſes erſetzt 
worden. Alljährlich in der zweiten Woche vor dem Oſtern der Griechen 
iſt dieſer Ort das Ziel eines von Jeruſalem ausgehenden großen Pilger— 
zuges. — Die Regierung baut eben jetzt in ihrer bekannten Förderung 
aller religiöſen, panislamitiſchen Intereſſen eine neue gute Chauſſee, 
welche von der bisherigen Straße nach Jericho jenſeits des chan hatrur 
nach en- nebi müsa ſüdlich abbiegt und von dort aus Jericho zulenkt. 
Auf dieſer Chauſſee ziehen wir durch den rör nach Süden. Sie iſt von 
troſtloſer Monotonie und völliger Schattenloſigkeit, die in dem glühenden 
Sonnenbrand doppelt fühlbar wird. Es wird erſt etwas reizvoller, als 
wir die eigentliche Ebene hinter uns haben und ins Gebirge eintreten. 
Intereſſante Wegebauſzenen, wobei beſonders viel Frauen beſchäftigt 


1 Sultan Beibars baute die Kuppel über das damals offenbar ſeit langem 
verehrte Grab im Jahre 1269. Die Araber erzählen jetzt, Moſes ſei urſprüng⸗ 
lich mit Aaron bei Petra begraben geweſen, aber dann nach Paläſtina verſetzt 
worden. D. 5 
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ſind, feſſeln unſern Blick. Welch mühſelige Arbeit, wie hier nur mit 
primitiven Werkzeugen dem Felſen die Straße abgewonnen wird! Nach 
etwa einſtündigem Ritt biegen wir links ab, um auf Saumpfaden über 
welliges Hügelland hin nach nebi müsa zu kommen. Bald künden 
Steinhäufchen zu beiden Seiten des Weges das Heiligtum an. 
Fromme Moslems pflegen nämlich da, wo ſie aus der Ferne ein ſolches 
Heiligtum ſehen können, ein Steinhäufchen zu errichten, zum Zeugnis, 
daß ſie an dieſer Stätte die erſte Sure des Korans rezitiert haben. 
So tauchen bald zwiſchen kahlen Hügeln die weißen Kuppen von nebi 
müsa auf. Und da unten in der Ebene, die den heiligen Gebäude— 
komplex umgibt, iſt alles ſchwarz von Menſchen. Erſt beim näheren 
Herankommen werden die einzelnen Gruppen und Bilder erkennbar. Und 
nun entrollt ſich vor unſern Augen ein Schauſpiel, ſo bunt, ſo reizvoll, 
ſo mannigfaltig, ſo recht orientaliſch, daß es von den meiſten von uns 
mit Recht als ein Höhepunkt unſerer Reiſe empfunden wurde. Ich habe 
über zwei Jahre in Konſtantinopel gelebt und hatte reiche Gelegenheit, 
türkiſche Volksfeſte, beſonders im Ramadanmonat, zu ſtudieren. Aber 
das hier Geſchaute ſtellte an Echtheit des orientaliſchen Charakters und 
an lebendiger Bewegung alles Geſehene in den Schatten. Man glaubte 
ſich in ein mittelalterliches Kriegslager verſetzt. Anderſeits war es wie 
eine große lehrreiche Illuſtration zu den bibliſchen Schilderungen jüdiſcher 
Feſte. Tauſende von Menſchen füllten den weiten Plan. An den 
Abhängen der Hügel waren zahlreiche Zelte aufgeſtellt, in denen ein 
Teil des Volkes während dieſer Tage ſchlief und lebte. Andere Bevor— 
zugtere waren in dem ausgedehnten Hofbau des Heiligtums untergebracht. 
Neben den Zelten waren die Tiere angepflockt, Kamele, Pferde, Maultiere, 
Eſel — in reicher Zahl. Rings herum auf dem grünen Raſen maleriſche 
Gruppen, plaudernd, ruhend, rauchend, ſchmauſend. Selbſt auf den 
Dächern und Kuppeln des ausgedehnten Gebäudes lagen ſie zu Hunderten 
und hatten es ſich ſo bequem wie möglich gemacht. Hier und da waren 
ſeidene Fahnen und andere merkwürdige Abzeichen, beſtickt mit bunten 
Koranſprüchen in den phantaſtiſchen arabiſchen Schriftzeichen, zuſammen⸗ 
geſtellt. Und nun das Ganze in ſtets wechſelnder Bewegung! Immer 
neue Pilgerzüge kommen von den verſchiedenen Zugangsſtraßen her. Wir 
ſtoßen gerade auf einen Beduinenſtamm aus der Gegend von Bethlehem. 
In geordnetem Zuge, vielleicht im ganzen an 200 Menſchen, kommen 
ſie angezogen, die Männer voran, hinten die Weiber mit den Kindern. 
Drei Vorreiter ſtürmen vor ihnen her und zeigen ihre verblüffende Reit⸗ 


Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Türkiſches Ramaſanleben“ in Velhagen 
und Klaſings Monatsheften, April 1906. 
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kunſt. Ein herrlicher Anblick! Die ſchlanken braunen Geſtalten in ihrer 
maleriſchen Tracht, auf dem Kopfe das weit im Winde wehende Tuch, 
in der Linken eine lange Piſtole, aus der ſie blinde Schüſſe feuern, in 
der hoch erhobenen Rechten ein blitzendes Schwert, deſſen blanker Stahl in 
der Sonne funkelt, anſcheinend das edle arabiſche Roß nur mit Schenkel— 
druck leitend! Mann und Pferd wie zuſammengewachſen! So kreiſen 
ſie in ſauſender Karriere um den Zug herum. Welche Aufmerkſamkeit 
muß in dem Menſchengedränge rings herum dazu gehören, um das 
Pferd im richtigen Moment vor Hinderniſſen zu parieren! Die erſten 
Reihen des Zuges wurden von Tänzern eingenommen, die einen ähn— 
lichen Tanz, wie den geſtern vor der Jordanbrücke geſehenen und oben 
beſchriebenen, aufführten, nur mit dem Unterſchied, daß hier die Stelle 
des Weibes von einem rieſenhaften Schwarzen eingenommen wurde, der 
einen beſonders fanatiſchen Eindruck machte, und daß ſich das Ganze in 
langſamem Marſch vollzog. Ich wurde lebhaft an die Produktionen der 
heulenden Derwiſche erinnert, wie ich ſie in Skutari zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Auch hier war ja der Hintergrund des Ganzen ein 
religiöſer. Den Leuten lief infolge der anſtrengenden gymnaſtiſchen 
Übung, die ſie zu machen hatten, der Schweiß in Strömen von den 
Geſichtern. Die Glut der Mittagsſonne — wir waren kurz nach 11 Uhr 
auf dem Feſtplatze eingetroffen — tat ein übriges. Heiſer und röchelnd 
kam ſchließlich der in aller Eintönigkeit wilde Geſang von den Lippen. 
Später kamen noch ähnliche Züge der Dörfler von der diwän und 
“anata. Nur fehlten hier die Reiter der Beduinen. 

Ein mächtiger Hunger und Durſt machte ſich bei uns allmählich 
immer dringender fühlbar. Und ſo traten wir denn in eins der vor 
dem Heiligtum errichteten proviſoriſchen Zelte ein, wo ein Kaffeewirt 
Kaffee, Tee und Limonade verabreichte, um hier uns wie immer das 
von unſerem treuen Chalil mitgenommene Frühſtück ſervieren zu laſſen. 
Von hier aus hatten wir die beſte Gelegenheit, das bunte, zwangloſe 
Volkstreiben zu beobachten. Welche Fülle von verſchiedenen Trachten! 
Hat doch faſt jedes Dorf im heiligen Lande wieder ſeine Beſonderheit. 
Wie viel geſunder Farbenſinn! Welch reizvolle Kontraſte! Und wie 
das wirkt in der ſonnenüberglühten Landſchaft auf dem Grün der 
Matten, dem Braun der Sandplätze und dem Weiß der Kalkſteinhalden! 
Wie arm kommen wir kalte Nordländer uns da vor mit unſeren ein- 
tönigen Modegewändern! Männer, Frauen und Kinder, alle im feſt— 
lichen Schmuck! Leuchtendes Rot, ſaftiges Grün, goldiges Gelb, 
blendendes Weiß wetteifern miteinander. Aber auch die dunklen Farben 
fehlen nicht, um dem Ganzen den rechten Hintergrund zu geben. — Da 
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kommen Beduinen, in ſchneeweißes Linnen gehüllt, das ſich wirkungsvoll 
von der braunen Haut und dem pechſchwarzen Haar abhebt. Da ſind 
ärmliche Fellachen, die nur ein gegürtetes Hemde anhaben, darüber den 
geſtreiften Mantel, die vielſeitig verwendete “abäje, an den Füßen 
primitive Schuhe. Daneben ehrwürdige Patriarchengeſtalten mit wallendem 
Bart, auf dem Haupt einen grünen oder weißen Turban, in lange 
kaftanartige Gewänder gekleidet. Bei den Männern überwiegt als Kopf- 
bedeckung das wallende Tuch, auf dem Haupte durch eine dicke, mehrfach 
gewundene, aus Wolle oder Kamelshaar gefertigte Schnur feſtgehalten. 
Man kann es in allen Farben ſehen vom leuchtenden Weiß bis zum 
dunklen Schwarz. Aber auch Städter aus Jeruſalem fehlen nicht, nur 
noch am roten Fez oder Tarbuſch als Orientalen kenntlich, die ſich ſonſt 
leider der heimiſchen Sitte entwöhnt haben, und nun — manchmal recht 
komiſch wirkend — womöglich mit Lackſtiefeln, hohen Kragen und bunten 
Kravatten herumparadieren. — Und nun erſt die Frauen! Wie kommen 
die oft herrlich gewachſenen, durch keine europäiſchen Modetorheiten in 
der Entwicklung gehemmten Geſtalten zur Geltung in den langwallenden, 
bunten Gewändern! Freunde der modernen Reformbewegung für Frauen- 
kleidung hätten hier Muſter ſammeln können. Die Dörflerinnen aus der 
Umgebung von Jeruſalem haben oft wundervolle, manchmal faſt voll— 
ſtändig ſeidengeſtickte oder wenigſtens mit reich geſtickten Beſätzen ge— 
ſchmückte Gewänder aus weißem, blauem, aber auch rotem Stoff. Die 
Bethlehemitinnen mit ihrem eigenartig ariſchen Geſichtstypus fallen durch 
beſonders reich und geſchmackvoll geſtickte Bruſtſtücke auf und die merf- 
würdige, an einen mittelalterlichen Typ erinnernde hohe Kopfbedeckung 
mit wallendem weißen Rückenſchleier. Alle haben ſie als Halsſchmuck 
eine dicke ſilberne Kette, die gewöhnlich einen blanken Maria ⸗Thereſien⸗ 
Taler trägt. Der gewöhnliche, ſehr kleidſame Kopfſchmuck der Dörflerinnen 
iſt eine Art Diadem, das aus lauter aufrechtſtehenden, aneinandergereihten 
Silbermünzen beſteht. Etwas ernſt und düſter iſt die Tracht der Beduinen⸗ 
weiber. Sie beſteht aus einem faltenreichen, dunkelblauen, oft faſt 
ſchwarzen Kleide, das mit Indigo gefärbt wird. Auf dem Kopf tragen 
ſie eine gleichfarbige Stirnbinde, die in langem, ſchleierartigem Tuch 
nach hinten ausläuft. Alle dieſe Frauen gehen ohne Scheu unverſchleiert. 
Im Gegenſatz zu ihnen fallen die unſchön vermummten moslemiſchen 
Städterinnen unangenehm auf, die in ihrer ſackartigen Gewandung, die 
faſt immer aus farbigen Seidenſtoffen beſteht, ein buntes, undurd)- 
ſichtiges Tuch vor dem Geſicht, wie wandelnde Mumien einherſchreiten. 

Nachdem wir uns neu geſtärkt hatten, drangen wir auch in den 
großen Hof des Heiligtums, wo das bunte Volks- und Jahrmarktstreiben 
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feinen Höhepunkt erreichte und ſich am meiſten konzentrierte. Man 
glaubte ſich in die Gaſſen eines Baſars verſetzt. In der Mitte des ge- 
räumigen Hofes ſteht eine kleine Moſchee mit Minaret, die das angebliche 
Grabheiligtum enthalten ſoll, in das einzudringen wir natürlich keinen 
Verſuch machten. Rings herum Gebäude, zur Aufnahme von Pilgern 
oder wirtſchaftlichen Zwecken dienend, große Volksküchen — jeder Pilger 
erhält auf Wunſch aus frommen Stiftungen freie Beköſtigung — Waſch— 
räume ꝛc. An den Hofwänden find überall Buden und Zelte auf- 
geſchlagen, wo hauptſächlich Lebensmittel und die von allen Orientalen 
ſo ſehr geliebten Süßigkeiten verkauft werden. Dazwiſchen drängt ſich 
das Volk Kopf an Kopf. Auch fliegende Verkäufer eilen durch die 
Menge und präſentieren mit lauter Stimme ihre Herrlichkeiten. Mir iſt 
noch ein Verkäufer von Zuckerſtangen in Erinnerung, der uns luſtig ſein 
Zeug anbot: „Süßes, Süßes von nebi müsa! Dein Großvater hat jo 
etwas nicht gegeſſen!“ — Auf einem etwas freieren Platze hatten junge 
Burſchen einen Kreis gebildet. In ihrer Mitte blies einer auf der 
Hirtenflöte aus Rohr eine der eigenartigen arabiſchen Weiſen. Die 
andern tanzten, wie große Kinder, händeklatſchend um ihn herum. Die 
Galerien und Treppen waren dicht mit ſchauenden Frauen und Kindern 
beſetzt. Wie im Kaleidoskop wechſelten die farbenprächtigen Bilder. 
Das Ganze war ein Ausdruck harmloſeſter und wenig anſpruchsvoller 
Feſtfreude. Wie weit religiöſe Motive beim einzelnen bewußt durch— 
klangen, entzieht ſich natürlich der Beurteilung, zumal wir etwaigen 
Andachtsübungen in der Moſchee nicht beiwohnten. Ausbrüche der 
Roheit, wie ſie auf unſern Volksfeſten unausbleiblich ſind, findet man 
im moslemiſchen Orient bei ähnlichen Gelegenheiten nicht. Es iſt 
gewiß die ſegensreiche Folge davon, daß dort das Volk ohne Alkohol 
und ohne Dirnen fröhlich ſein kann. Religiöſer Fanatismus, von dem 
übrigens mehr als nötig die Rede iſt, kann wohl mitunter durchbrechen, 
wir hatten davon nichts zu erfahren und waren doch neben Tauſenden 
von Moslems die tatſächlich einzigen europäiſchen Chriſten, die einzigen 
mit europäiſcher Kopfbedeckung. Die Europäer ſehen ſich ſonſt wohl 
den Aus- und Einzug der Feſtkarawane vor den Toren Jeruſalems mit 
an, wagen aber ſelten, die Feſtſtätte ſelbſt zu beſuchen. Bekannte in 
Jeruſalem waren hernach über unſern Mut baß verwundert. 

Von 11 bis ½2 Uhr waren wir auf dem Feſtplatz geweſen. Dann 
mußten wir an den Rückweg denken, wenn wir noch bei Tage Jeruſalem 
erreichen wollten. Von der erſten Wegebiegung werfen wir noch einen 
letzten Blick auf das kuppelgekrönte Heiligtum von nebi müsa mit den 


Abbildung 2 auf Tafel 7. 
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vielen Zelten rings herum und den ſchwarzen Menſchenmaſſen. Dann. 
entſchwindet es unſeren Augen. Aber unzählige kleine PBilgerfarawanen. 
treffen wir noch unterwegs. Keine der Straßen, die wir gezogen, war 
je ſo belebt. So ähnlich werden einſt die Juden hinaufgezogen ſein zu 
den großen Feſten nach Jeruſalem. Wie leicht konnte bei ſolchem Trubel, 
wie in der Geſchichte des zwölfjährigen Jeſus, ein Kind ſeinen Eltern 
abhanden kommen! Da kommt eine junge Mutter auf dem Eſel, den 
Säugling an der Bruſt. Daneben ſchreitet, fürſorglich für das Wohl 
der Seinen bedacht, der Mann. Das Ganze wie ein Bild zur Flucht— 
geſchichte! Da naht ein Maultier mit einer ſonderbaren Laſt. Zu 
beiden Seiten des Sattels hängen in der Mitte verbundene Geſtelle. 
Es ſieht faſt aus wie zwei umgekehrte Tiſche, die mit den Beinen in 
die Luft ragen. Darin ſitzen, das Gewicht genau auf beide Seiten 
verteilt, tief verſchleierte türkiſche Frauen mit ihren Kindern. So kann 
mit Leichtigkeit eine ganze Familie transportiert werden. Darüber als 
Sonnenſchutz ein Baldachin von Segeltuch. Da ſpringen leichtfüßige 
Burſchen über die ſteilen, ſteinigen Abhänge hinab, luſtig ihr Lied 
trällernd. Und ſo gab es noch viele reizvolle Genrebilder. Wir konnten 
uns nicht enthalten, als ſolche, die hinaufzogen in die Höhe zur heiligen 
Stadt, denen, die zum Moſesgrabe hinunterzogen, auch unſer Lied 
entgegenzuſingen: „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, wollt Gott, ich 
wär in dir!“ und das andere Pilgerlied: „Laßt mich gehn, laßt mich 
gehn, daß ich Jeſum möge ſehn!“ — 


durch das Oftjordanland. 


Von Profeſſor Dr. Hugo Greßmann in Berlin. 


A. Am Fuß des Hermon. 


s war zu bäniäs am 12. April 1907. Wir ruhten an einem 
E Felsabhang. Wunderbar gefärbte, ſammetſchwarze Aronsſtäbe 
blühten um uns herum. Zu unſeren Füßen lag die Stadt 
im grünen Kranze. Der Horizont war von kahlen, bläulich ſchimmern— 
den Bergen begrenzt. Über uns wölbte ſich der emwig-heitere Himmel 


Paläſtinas, und die Sonne brannte auf uns hernieder. Die Sonne! 
Ein Nordländer weiß gar nicht, was Sonne iſt. Wenn ich an die 
Sonne des Orients zurückdenke, dann überkommt mich ein heißes Gefühl 
der Sehnſucht. Die blaue, tiefblaue Glut des Himmels und die helle, 
blendend helle Pracht des Erdbodens ſind allein ſchon von unſagbarer 
Schönheit. i 

Wo der Jordan aus dem Kalkſtein des Schloßberges hervorquillt, 
nicht ſchmal und dürftig wie ein armſeliges Bächlein, ſondern breit und 
voll wie ein richtiger Fluß, wo das kryſtallklare Waſſer, in dem ſich 
Pappeln und Ahorn ſpiegeln, in mächtigen Adern entſpringt und luſtig 
wie ein munterer Burſche über das Kieſelgeröll hinabhüpft, um ſich 
alsbald in dichtem Gebüſch zu verſtecken, da befindet ſich in unmittel— 
barer Nähe eine Höhle, in der nichts als ein ſchmutziger Tümpel zu 
ſehen iſt. Aber geheimnisvolle Schauer umweben uns an dieſer Stätte, 
wo man den verborgenen Urſprung des Waſſers ſuchte. Hier iſt heiliger 
Boden: hier verehrten die Kanaaniter den Bak al, die Israeliten den 
Jahve, die Helleniſten den Pan, die Araber den Allah. Der Name 
der Quellgottheit änderte ſich mit den Zeiten und Völkern, aber die 
Gottheit ſelbſt blieb, weil ſie fort und fort Fruchtbarkeit und Gedeihen 
für Bäume, Tiere und Menſchen brachte. Die Spuren des kanaanitiſch— 
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israelitiſchen Heiligtums ſind verſchwunden. Doch legen vier kleine 
muſchelförmige Niſchen über der halbzerſtörten Grotte und eine Inſchrift 
„Prieſter des Pan“ noch beredtes Zeugnis von der helleniſtiſchen Be— 
deutung des Ortes ab: In dieſen Niſchen waren zur römiſchen Zeit 
Bilder des Pan und der Echo aufgeſtellt. Sie gehörten zum Tempel 
des Pan, nach dem die Stadt ihren damaligen Namen Päneäs führte 
und heute noch bäniäs heißt. Jetzt iſt Allah Alleinherrſcher, und ihm 
zu Ehren thront über der Höhle, auf einem Abhang des Berges, das 
ſchneeweiße Welt des scheich chadr, des moslimiſchen Ritters Georg. 


Wir gingen an den Trümmern der Stadt burg vorüber, deren 
mittelalterlich-arabiſche Ecktürme zum Teil noch erhalten ſind, vielleicht 
an derſelben Stelle, wo einſt eine helleniſtiſche Feſtung geſtanden hat. 
Denn wir erinnerten uns, daß zur Zeit Chriſti der Tetrarch Philippus, 
der Sohn des großen Herodes, hier reſidiert, das Dorf zu einer blühen- 
den Stadt gemacht und ihr zu Ehren des Auguſtus den Namen Cäſarea 
verliehen habe, den man meiſt zum Unterſchiede von den vielen gleich- 
lautenden Ortſchaften erweiterte entweder zu Cäſarea Philippi, wie es 
uns aus den Evangelien geläufig iſt, oder zu Cäſarea Päneäs. Eine 
arabiſche Inſchrift, die wir auf einem Stein am Wege fanden, ließen 
wir unkopiert und bereuten es erſt, als es zu ſpät war, in beirut. 


Bäniäs, das lieblichſte Landſchaftsbild Paläſtinas, wenn auch 
nicht das ſchönſte — ſo lebt es in unſerer Erinnerung weiter. Und 
warum ſo lieblich? Weil es hier Waſſer und Bäume die Hülle 
und Fülle gab. Schon dieſe nackte Tatſache iſt ein Ereignis, das in 
dem Gemüt jedes Paläſtinenſers Frohlocken und Entzücken hervorruft. 
Man kann es kaum übertreiben: wo Waſſer und Bäume ſind, da iſt 
für ihn der Himmel auf Erden, da iſt das Paradies, da ſchwelgt ſein 
Herz in Seligkeit. Damaskus zu ſehen und dann zu ſterben, das iſt 
die Sehnſucht des Orientalen. Dieſe Stadt wird von den arabiſchen 
Dichtern geprieſen und ihre Umgebung als der „Garten Gottes“ ge— 
feiert, weil dort Waſſer und Bäume im überfluß vorhanden ſind. Ein 
Europäer iſt arg enttäuſcht. Man muß aus der Wüſte oder wenigſtens 
aus Paläſtina kommen, um das Lob der Gegend zu verſtehen. 


Köſtlich war der Anblick von bäniäs. Zuerſt tauchte zwiſchen 
uralten, zerfetzten Olbäumen hindurch das einſam auf ſtolzer Höhe 
thronende Nimrodſchloß der Kreuzfahrer auf. Allmählich näherten wir 
uns der Stadt, die rings von einem Laubwald umſäumt war; zwiſchen— 
durch lugten und ſchimmerten einzelne freundlich-weiße Häuſer. Unſere 
Zelte waren im Schatten der Olbäume aufgeſchlagen, deren mattgraue, 
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ſtaubfarbene Blätter wunderlich abſtachen von dem zarten Grün, in dem 
die weitere Umgebung wie im deutſchen Frühlingskleide prangte. Neben 
uns rauſchte der Jordan, unſichtbar, weil von dichtem Buſchwerk um— 
rahmt, über das die ſchlanken, hochſtrebigen, weißſtämmigen Pappeln 
ähnlich den Birken unſerer Heimat hinausragten und dem Bilde Leben 
und Farbe verliehen. Hier waren wieder, was wir ſo lange ſchmerzlich 
vermißt hatten, mildere Abſtufungen und Abtönungen zwiſchen dem 
grellen Licht und dem ebenſo grellen Schatten. Liebliche Anmut ver— 
klärte die Landſchaft. 

Die Nacht hatte ſich herabgeſenkt. Von fernher klang eintönige 
Tanzmelodie, unterbrochen von Flintenſchüſſen und Jauchzern. Da 
Hochzeit gefeiert wurde, ſo machten wir uns auf den Weg, um an 
dem Volksfeſt teilzunehmen. Wir wurden, wie immer, freundlich em- 
pfangen und jedermann beeilte ſich, uns ehrerbietig den beſten Platz an⸗ 
zuweiſen. Die Feier fand unter freiem Himmel ſtatt, und ein mächtiger 
Holzſtoß beleuchtete mit ſeinem flackernden Licht Tänzer und Zuſchauer. 
Es tanzten nur junge Burſchen, von denen ſich einzelne als Mädchen 
verkleidet hatten. Sie hatten ſich bei der Hand gefaßt und bewegten 
ſich im Stampfreigen (debke). Unaufhörlich drehte ſich die Kette im 
Kreiſe herum, von dem Vortänzer dirigiert und von der Doppelflöte 
begleitet. Während die Flötenbläſer wechſelten, ſchied aus der Reihe 
der Tänzer nur ſelten jemand aus, deſſen Stelle ſofort durch einen 
anderen erſetzt wurde. Die meiſten harrten aus den ganzen Tanz 
hindurch, der eine Stunde oder länger währte. Man ſollte meinen, 
daß ihnen das langweilig geworden wäre, aber im Gegenteil: je länger 
es dauerte, deſto begeiſterter wurden ſie. Immer ſchneller und wilder 
wurden die Bewegungen, die übrigens nicht nur mit den Füßen, ſondern 
mit dem ganzen Körper ausgeführt wurden. Die Leute tanzten ſo 
„zierlich“, wie es bei uns auf dem Lande die Bauernburſchen zu tun 
pflegen, und mit einer Leidenſchaſt, die kein Ende zu finden ſchien. 
Endlich brachen ſie auf unſern Wunſch ab und ſtellten ſich einander zum 
Klatſchreigen gegenüber (sahdsche), der im einzelnen ſchwer zu be— 
ſchreiben iſt, der ſich aber durch das Klatſchen in die Hände charakteriſtiſch 
von dem anderen Tanze unterſcheidet, bei dem es beſonders auf das 
Stampfen mit den Füßen ankommt. Obendrein gab man uns einen 
hauraniſchen Tanz zum beſten (hauranije, dschofije), kehrte jedoch 
bald mit großem Enthuſiasmus zu dem hier am meiſten beliebten Stampf⸗ 
reigen zurück. Andere vergnügten ſich unterdeſſen damit, einen ſchweren 
Stein, an dem ein Griff angebracht war, mit geſtrecktem Arm in die 
Höhe zu heben und ihre Athletenkunſtſtücke zu zeigen (vgl. Sach. 12,3). 
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Wir Europäer konnten es hierin natürlich nicht mit ihnen aufnehmen. 
Beim trüben Schein einer Laterne tappten wir durch die finſtere Nacht 
zu den Zelten zurück und ſanken bald, von den Eindrücken des Tages 
reich befriedigt, müde in den Schlaf. 


Im Morgengrauen, wie gewöhnlich, ſtanden wir auf, ließen bald 
das alte Gemäuer der Stadt hinter uns und ritten in Schlangenlinien 
den ſteilen Schloßberg hinauf. Ein Schatten und Kühlung ſpendender 
Hain fruchtreicher Oliven erſtreckt ſich bis unmittelbar an den Fuß des 
Berges. Wir ſaßen ab und kletterten über die hinabgeſtürzten Steinblöcke 
in den Hof. Das Kreuzfahrerſchloß aus dem zwölften Jahrhundert, 
im Volksmund die Nimrodburg, in der Literatur kal'at es-subebe 
genannt, iſt durch eine Senkung des Berggipfels in zwei Teile getrennt. 
Eine Reihe von Inſchriften findet ſich überall zerſtreut und harrt der 
ſachgemäßen Bearbeitung. Für die Mächtigkeit der Anlage ſind die ge- 
waltigen Ziſternen bezeichnend, die man in großer Zahl in den Felſen 
gehauen hat. Ein Bild Nimrods ſelbſt, von dem unſer arabiſcher Führer 
fabelte, ſuchten wir vergeblich, trotzdem wir über Stock und Stein, auf 
die Türme und in die Keller ſprangen und alles eingehend beſichtigten. 


Das Schönſte war doch der Blick von dort oben. Neben uns grüßte 
der Schneegipfel des Hermon herüber, weiter nach Norden winkten die 
ebenfalls ſchneebedeckten Berge des ſüdlichen Libanon, nach Süden dehnte 
ſich die hüle-Niederung, von den Bergen Obergaliläas und dschöläns 
eingerahmt. Um dieſe ganze Ebene hatten wir im Bogen herumziehen 
müſſen, weil ſie wegen der Sümpfe faſt unpaſſierbar iſt. Einige Hütten 
ſind freilich da, mitten unter ihnen das ſtattliche Haus des emirs der 
Beduinen im weſtlichen midrädsch, deſſen Frau einſt den deutſchen 
Kaiſer zu beirut in ſeidenen Kleidern empfing, ein Zeichen, daß es 
dieſen Beduinen nicht allzu ſchlecht geht, wenn auch die kleinen, durch 
Pappelbäume markierten Siedlungen armſelig und dürftig erſcheinen. 
Der Blick reicht noch über den hule-See hinaus bis nach safed und 
zum See von Tiberias. Ungefähr gerade gegenüber am weſtlichen 
Rand der huüle⸗Ebene liegt hunin, ebenfalls mit der Ruine eines 
Kreuzfahrerſchloſſes gekrönt. Im Nordweſten ſahen wir das auf ſteilem 
Fels am nahr el-Iitani gebaute Frankenſchloß kakat schakif. So be- 
zeichnen dieſe Burgen den Weg, den die Kreuzfahrer nahmen, wenn 
ſie von Tyrus oder von Sidon her kamen und ins Oſtjordanland wollten. 
Weiter nach Süden deuten die Burgen von el-kerak und 
el-wu'aira bei Petra den Siegeslauf der Franken an faſt bis zum 
Roten Meere hin. 
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B. Durch den Dicholan. 


Nur mit Mühe riſſen wir uns von dem impoſanten Schloß und 
dem prächtigen Fernblick los. Unſer Weg führte durch den Eichenhain 
des schech otmän zum nahr es- saar, der ſich bei bäniäs, da, wo 
man unſer Zeltlager aufgeſchlagen hatte, mit dem abu frech! vereinigte. 
Nachdem wir ihn überſchritten und das durch die Bauart ſeiner Häuſer 
auffallende Dorf “en kinje rechts hatten liegen laſſen, näherten wir uns 
der birket ran, im Altertum der See Phiala genannt. Dieſer birnen- 
förmige Kraterſee, deſſen Waſſer geſundheitsſchädlich ſein ſoll, iſt rings 
von hohen Felswänden umgeben. Im Hintergrunde bildet die grandioſe, 
ſchneebedeckte Maſſe des weißhaarigen dschebel esch-schéch, des Her— 
mon, eine würdige Folie zu dem einzigartigen See. Leider hatten wir 
keine Zeit, den „Alten der Tage“ zu beſteigen, obwohl er uns hier ſo 
nahe gerückt war wie nie zuvor. Seit den älteſten Zeiten wurde er 
von den Kanaanitern als heiliger Berg verehrt, wie der Name des 
Gottes „Ba’al Hermon“ beweiſt. In der Zeit des Euſebius und 
Hieronymus ſtand auf ſeinem Gipfel ein Tempel, deſſen Spuren ſich 
noch jetzt dort finden. Es iſt begreiflich, daß man dieſen Berg, deſſen 
Spitze in den Himmel hineinzureichen ſcheint, als Wohnſtätte einer himm⸗ 
liſchen Gottheit dachte, ſo gut wie die Himmelsgötter der Griechen auf 
dem ſchneeigen Olympus thronten. 

Der Hermon wird im Alten Teſtament als die nördlichſte Gegend 
Baſans genannt, das vermutlich die beiden heutigen Landſchaften dschölän 
und hauran umfaßte. Wir blieben zunächſt im dschölän (Golan, 
Gaulanitis), der im Norden durch den Libanon und Hermon, im Weſten 
durch die Jordanebene und den See von Tiberias, im Süden und Süd— 
often durch den Jarmuk und nahr er-rukkäd begrenzt wird, während 
der Nordoſten unmerklich in den haurän übergeht. Der dscholan ift 
ein völlig ebenes Hochplateau, deſſen durchſchnittliche Höhe etwa 700 m 
beträgt. Nur einzelne erloſchene Vulkankegel ragen über die Ebene 
hinaus und unterbrechen wenigſtens etwas die monotone Einförmigkeit. 
Da ſie die charakteriſtiſche Form der Ruinenhügel haben, mit ihrem 
ſcharfkantigen, terraſſenartigen Profil, ſo nennt der Araber dieſe 
Krater tell, obwohl ſie niemals Reſte alter Anlagen decken. 
So begegnen uns der tell el-ahmar, der dreigipflige tell abu 
en-neda, der tell abu ’l-chanzır, der tell abu jüsif. Gewaltige 
Baſaltſteine und bröcklige Lavamaſſen ſind über das ganze Hochland 
geſät, erſchweren den Verkehr und hemmen den Ackerbau, wenn auch 
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der vulkaniſche Boden äußerſt fruchtbar iſt und herrliche Weiden bietet, 
die öfter von dem uns wohlbekannten Ehrenpreis (Veronika) wie mit 
einem blauen Blumenteppich belegt ausſahen. Der Ackerbau beſchränkt 
ſich auf die wenigen ſteinfreien Stellen, beſonders in den Keſſeln der 
Krater. Kleine Eichenbeſtände und dichtes Geſtrüpp erinnern daran, 
daß dieſe Landſchaft einſt den Namen tulül el-hisch „Waldhöhen“ 
trug und daß Baſan bei den Israeliten um ſeiner Eichen willen berühmt 
war. Ständige Quellen bewäſſern das Gebiet, das bei intenſiver, 
rationeller Bearbeitung recht wohl eine viel größere Menſchenzahl er— 
nähren könnte, als es heute der Fall iſt. 

Die türkiſche Regierung hat hier überall Tſcherkeſſen angeſiedelt, 
deren Hauptſtadt el-kunstra mit ihren freundlichen Häuſern und ſauberen 
Straßen einen unangenehm europäiſchen Eindruck macht. Der ſolide 
und maſſive Anblick, den die Häuſer des ganzen dscholàn gewähren 
und der auffällig abſticht von der Bauart anderer Gegenden, beruht 
vor allem darauf, daß hier überall Baſalt als Baumaterial verwandt 
iſt. Aus Baſalt beſtehen die Häuſer, die Zäune, das Straßenpflaſter, 
die Wachttürme, die Windmühlen, zu deren niedrigem und kompaktem 
Turme die langen, dünnen Flügel einen komiſch-grotesken Gegenſatz 
bilden. Während die Araber neugierig und unbefangen wie die Kinder 
in den Bezirk unſerer Lagerſtätte hineinzukommen pflegten, hielten ſich 
die Tſcherkeſſen ſcheu und verſchloſſen zurück. Nur eine tſcherkeſſiſche 
Katze war des Nachts kühn genug, in das „Feldherrnzelt“ einzudringen 
und reſpektswidrig auf das Bett unſeres „schech“ zu ſpringen. Ehr— 
barer benahm ſich der Regierungsbeamte, der türkiſche kaimmakam, 
der uns unſere Päſſe überhaupt nicht abforderte, obwohl er dazu ver- 
pflichtet war, in diametralem Gegenſatz zu ſeinen weſtjordaniſchen Kollegen, 
die öfter unſere Päſſe verlangten, obwohl ſie kein Recht dazu hatten. 
Wer mit einem Dragoman reiſt, hat obendrein das Vergnügen, für 
die rechtswidrige Viſitation der Päſſe eine nicht unbeträchtliche Gebühr 
zu zahlen. 8 

Trotz des von vielen Waſſerrinnen durchfeuchteten Bodens, auf 
dem unſere Zelte ſtanden, und trotz der Warnung Bädekers, nicht im 
Freien zu übernachten, ſchliefen wir vorzüglich und begaben uns neu- 
geſtärkt an unſer Tagewerk, das langweiligſte der ganzen Reiſe. Es 
war ſchlechterdings nichts zu ſehen als ein paar armſelige Tſcherkeſſen 
dörfer, zwiſchen denen wir, wenn auch mit Mühe, den Weg fanden. 
Denn die vielen Baſaltblöcke, die überall umherlagen, machten den Pfad. 
ſo unkenntlich, daß wir öfters von ihm abirrten und ihn nur durch 
vieles Fragen wieder entdeckten. Und dabei iſt der ſüdliche dschölän 
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noch nicht einmal ſo ſteinreich wie der nördliche; er wird darum auch 
mehr bebaut als jener. In Ermangelung ſonſtiger Altertümer warfen 
wir uns auf das Studium der Pflüge, unterſuchten und photographierten 
ſie mit einer Liebe und Inbrunſt, als ſeien wir extra um ihretwegen 
nach Paläſtina gekommen. Wir konſtatierten, wie die Pflugſchar be— 
ſchaffen war, wie das Joch auf dem Nacken der Stiere lag, wie die 
Riemen befeſtigt wurden, wie der Ochſenſtachel ausſah und ähnliche 
Fineſſen, die zwar nützlich zu wiſſen, aber wenig angenehm zu leſen 
ſind. Der Tſcherkeſſenburſche ſtand daneben und lachte uns mit ſeinen 
weißen Perlzähnen an, als wundere er ſich über unſeren Feuereifer! 

Eine kleine Abwechslung in dem öden Einerlei der grauen Bajalt- 
blöcke gewährte der Fernblick auf die obergaliläiſchen Berge. Die Land— 
ſchaft wurde allmählich etwas hügeliger, auch Waſſer begegnete uns 
häufiger als zuvor, bis wir bei el-fardsch unſere Mittagsſtation er- 
reichten. Hatten wir unterwegs Menſchen getroffen, wo wir keine 
erwarteten — wir paſſierten eine große Reihe von Zelten, in denen tür- 
kiſche Soldaten faullenzten und ſich doch nicht zu langweilen ſchienen — 
ſo fehlten hier die Menſchen, obwohl wir ſie erwarteten. Denn das 
Dorf, das vor uns lag, war vollſtändig ausgeſtorben. Hatte ein Zauberer 
die Stadt verwünſcht und die Einwohner in Katzen verwandelt, die ſich 
hier zahlreich umhertrieben? Oder hatte die Cholera hier gewütet, ſo daß 
die Leute vor Angſt ihre Häuſer im Stich gelaſſen hatten und irgend— 
wohin geflohen waren? Oder waren ſie von den Soldaten verſcheucht 
oder ermordet? Am wenigſten leuchtete uns die wohl richtige Ver— 
mutung ein, daß dies Dorf nur zur Zeit der Ernte bewohnt würde. 
Da es am Teich unerträglich heiß war, ſo ſuchten wir uns ein ſchattiges 
Plätzchen. Es war wirklich ein „Plätzchen“ im Schatten eines Hauſes 
zu finden, an deſſen Außenwand — denn hineinzugehen getrauten wir 
uns nicht, weil es nicht recht geheuer ſchien — wir uns neben einander 
lagerten und länger als gewöhnlich der Mittagsruhe pflegten. Denn 
es galt nur noch einen kurzen Ritt zu bewältigen. 

Unſere Zelte, die wir mit der Karawane hier trafen, hatten wir 
weiter geſchickt nach tell dschöchadär. Auf dem Wege dorthin begeg— 
nete uns als einzige Sehenswürdigkeit ein tſcherkeſſiſcher Karren, deſſen 
Räder nicht wie bei unſeren Wagen aus einem Kranz mit Speichen, 
ſondern aus einem einzigen kreisrunden Brett beſtanden. Das Lager 
war hinter dem „tell“ aufgeſchlagen, deſſen Gipfel mit einem Dorfe 
geſchmückt war. Die Kultur, die dort oben vorhanden ſein mochte, reizte 
uns nicht zum Aufſtieg. Wir zogen es vor, unten zu bleiben und der 
Dinge zu warten, die da kommen ſollten. Aber zunächſt kam nichts. 
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Die Einwohner hielten ſich fern und wir konnten in Muße unſern Nach⸗ 
mittagskaffee oder richtiger five o’clock tea trinken und uns ungeſtört 
in dem weiten Gelände ergehen. Das erſte, was uns erreichte, war 
eine Warnung vor Dieben. Nun waren wir im allgemeinen ſehr ſorglos, 
und man darf es im Orient zuweilen mehr fein als in Deutſchland. 
Das klingt überraſchend, erklärt ſich aber aus den Verhältniſſen. Wenn 
man bei einem Dorfe übernachtet, mietet man ſich ein oder zwei Burſchen, 
die das Lager die Nacht hindurch bewachen müſſen und zum Lohn dafür je 
eine halbe Medſchidi (Taler) erhalten — eine ganz erkleckliche Summe für 
einen armen Bauern, der nur wenig Gelegenheit hat, einen Pfennig Geld 
zu verdienen! In dieſem Falle wird ſelten etwas paſſieren; denn das 
ganze Dorf iſt mit den beiden Wächtern ſolidariſch und haftet mit ſeiner 
Ehre für die Sicherheit der Schutzbefohlenen. Leider war es hier un— 
möglich, einen Dorfbewohner als Poliziſten zu gewinnen. So waren 
wir auf uns allein angewieſen. 

Unter unſern Arabern nun herrſchte eine gewiſſe eiferſüchtige Ri⸗ 
valität. Namentlich zwei ſtritten unabläſſig um die Oberherrſchaft und 
ſuchten ſich darum das Leben gegenſeitig ſo bitter wie möglich zu machen. 
Da der eine für unſern perſönlichen Dienſt da war und ſich für unſere 
perſönliche Sicherheit verpflichtet fühlte, außerdem für das Küchengeſchirr 
aufzukommen hatte, und da dem anderen vor allem die Eſel und Maul- 
tiere ſamt dem Gepäck unterſtellt waren, jo hatte dieſer die Tiere mög- 
lichſt weit von den Zelten entfernt feſtbinden laſſen, damit er nicht mit 
den Tieren zugleich die Zelte und, was darin war, bewachen mußte. 
So war der andere ebenfalls genötigt, aufzupaſſen. Dieſe Trennung 
des Lagers in zwei Teile rächte ſich nun. In der Nacht erſchienen 
wirklich die Räuber, vor denen wir gewarnt waren, und trieben zwei 
von den Maultieren weg. Glücklicherweiſe merkte man ſogleich den 
Verluſt, feuerte einen Schuß in die Luft — denn wirklich zu ſchießen 
hütet man ſich aus Furcht vor der Blutrache — und fing die Tiere 
noch rechtzeitig wieder ein. Ich hatte von alledem nichts gehört, obwohl 
man ſogar meine Stimme vernommen haben und mir zur Hilfe eilen 
wollte. Erſt am Morgen wurde mir die Geſchichte mit der gebührenden 
Übertreibung erzählt. Aus den zwei Maultieren, die man zu rauben 
verſucht hatte, hatte die orientaliſche Phantaſie, die ſich übrigens in 
dieſer Beziehung von der okzidentaliſchen kaum unterſcheidet, bereits 
ſieben gemacht, und als wir nach Jeruſalem kamen, war der Diebſtahl 
auf alle Maultiere ausgedehnt und bis ins kleinſte hinein liebevoll aus⸗ 
geſchmückt. Mochte man anfangs zweifeln, ob überhaupt etwas Wahres 
an der Sache ſei, oder ob nicht, wie ſo oft, ein blinder Lärm die Wächter 
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geſchreckt habe, ſo mußte doch durch ein Erlebnis am folgenden Morgen 
jede Skepſis beſeitigt werden. 

Denn kaum waren wir aufgebrochen, als hinter uns ein eigen— 
tümlich ſchriller Pfiff ertönte. Wir drehten uns um und ſahen einen 
Menſchen uns nachlaufen, der durch allerlei Zeichen und laute Schreie 
uns zum Halten zu veranlaſſen ſuchte. Da wir nichts mit ihm zu tun 
hatten und uns nicht erklären konnten, was er von uns wollte, ſo ritten 
wir ruhig weiter. Aber der Mann blieb ſtandhaft und verfolgte uns 
ſo lange, bis wir ſchließlich ſeinen Wunſch erfüllten und Halt machten: 
„Ihr habt mir meine Stute geſtohlen“, begrüßte er uns. Mit gutem 
Gewiſſen baten wir ihn, er möge ſich ſeine Stute unter unſeren Hengſten 
ausſuchen und ſie dann wieder mit nach Hauſe nehmen. Unter großen 
Entſchuldigungen ſagte er uns den Salam und wünſchte uns eine glück— 
liche Reiſe. Der Pfiff galt alſo ſeiner Stute, die offenbar darauf zu 
hören gewohnt war und die ihm Räuber in der vergangenen Nacht 
geſtohlen hatten. Daß der Mann uns Europäer für die Diebe hielt, 
war zwar ſchmerzlich, doch wußten wir das Unvermeidliche mit Würde 
zu tragen. Wir gingen ja auch, wie nicht anders zu erwarten war, 
aus der Unterſuchung unſchuldig hervor. 

Das zweite große Ereignis dieſes Tages waren gewaltige Kamel— 
herden, wohl an die 1000 Stück, die das Gras der Wieſen dschöläns 
für Nektar und Ambroſia ſchätzen mochten gegenüber den ausgedörrten 
Stauden und ſtachlichten Mimoſen Arabiens. Nur wenige Beduinen 
weideten ſie, aber es waren wettergebräunte, ſehnige, jugendliche Geſtalten 
von einer Elaſtizität und Behendigkeit, die unſer Entzücken hervorrief. 
Sie kamen aus dem dschöf, dem Innern Arabiens, um hier Futter 
zu ſuchen für ihre Tiere. Hier hinderte ſie niemand daran. Früher 
drangen ſie auch in die Jordanebene, und es iſt noch nicht lange her, daß 
zuzeiten die „Gefilde Moabs“ gegenüber von Jericho mit Kamelen ſo dicht 
wie mit Heuſchrecken bedeckt waren. Seitdem aber der rör für Eigen— 
tum des Sultans erklärt iſt, haben die Soldaten die Beduinen immer 
weiter nach Oſten gedrängt, ſo daß jetzt große Gebietsteile in der Nähe 
Paläſtinas von ihnen verſchont bleiben. Einzelne abgelegene Landſchaften 
aber wie der dscholan und der “adschlün werden noch heute von 
ihnen aufgeſucht und abgegraſt. Das Kamel, das in ſeiner ſteifen 
Grandezza mit den durchgedrückten Knieen und dem langen, fortwährend 
nach rechts und nach links ſich drehenden Halſe, mit der herabhängenden 
Unterlippe und den fletſchenden Zähnen einen urkomiſchen Eindruck macht, 
wirkt in einer Herde, deren einzelne Glieder alle dieſelbe Eigentümlich⸗ 
keit aufweiſen, noch viel ergötzlicher. Wir benutzten die günſtige Gelegen- 
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heit, über die Einzelheiten der verſchiedenen Kamelſättel bei Reit- und 
Laſttieren Genaueres zu erfahren und ſo unſere allgemeine Bildung zu 
bereichern. Mit feinem Humor haben die Araber das halbkugelförmige 
Holzgeſtell am Hinterteil des Kamels, das nach Art eines Nadelkiſſens 
mit einem Tuchkäppi überzogen und mit Franſen verſehen iſt, rahib 
(= Mönch) genannt, weil es fie an eine Mönchstonſur erinnerte. 

Das dritte große Ereignis des Tages war das Dolmenfeld am 
nahr er-rukkäd, dieſes Quellfluſſes des Jarmuk. Schon diesſeits 
fanden ſich einige ſtark zerſtörte Steinſtuben, die meiſten aber lagen 
jenſeits des Fluſſes ſtromauf und ſtromab in ſchier unzähliger Fülle. 
Sie hatten die bekannte Form: auf die Seite geſtellte Steine, über die 
Deckſteine nach Art einer Tiſchplatte gelegt waren, ſo daß das Ganze 
einer kleinen Stube ähnelte. Doch unterſchieden ſie ſich etwas von den 
Dolmen, die wir anderswo geſehen hatten, indem die meiſten ziemlich 
genau nach Oſten orientiert waren. Das breite Ende, wo der Kopf des 
Toten gebettet war, war im Weſten, ſo daß der Tote der aufgehenden 
Sonne entgegenſchaute. Überdies waren die Steinſtuben von einem oder 
von zwei Steinkreiſen umgeben, von denen der innere etwas höher war 
als der äußere. Man könnte auch von einem kleinen gepflaſterten Hügel 
reden, auf deſſen Spitze ſich die eigentliche Grabſtätte erhob, während 
die niedrigen Terraſſen rings herum nur als Schutz und Schmuck dienten. 
Dieſe Steinſtuben, die über alle Länder des Mittelmeeres und darüber 
hinaus bis nach Schleswig-Holſtein und Skandinavien verbreitet ſind, 
auch „Hünengräber“ genannt, ſtammen aus prähiſtoriſcher Zeit und 
ſind die ſichtbaren Zeugen einer Idee, deren Wanderung wir mit ihrer 
Hilfe vom Orient bis zum Okzident verfolgen können. Sie verkörpern 
den Glauben an ein Weiterleben nach dem Tode, das an den Leib 
gebunden iſt. Nur ſolange der Leib exiſtiere, glaubte man, ſei es auch 
der Seele möglich, weiter zu exiſtieren. Eben darum baute man dem 
Toten ein „ewiges Haus“, eine feſte Stube aus Stein, eine Nachahmung 
der Felſenhöhle, in der einſt die Lebenden zu wohnen pflegten. Man 
ſchützte den Toten, ſo gut es ging, gegen wilde Tiere und ließ nur eine 
kleine, leicht verdeckte Offnung an der Seite, durch die man in das Grab 
ſchlüpfen konnte, um der Seele des Verſtorbenen Speiſe und Trank 
darzubringen, damit ſie nicht verhungere und verdurſte, um ihr ein Licht 
zu reichen, damit ſie ſehen könne in dem Hauſe „der Finſternis und 
des Todesſchattens“. 

Als wir noch ein Stückchen weiter ſtromabwärts wanderten, ſchauten 
wir plötzlich das vierte große Ereignis des Tages. Das Gelände ſchien, 
ſoweit man blicken konnte, ſich nicht zu verändern: eine, große, unabfeh- 
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bare Fläche, über die kein Baum und kein Strauch hervorragte, nichts 
als Steine, Lava und Baſalt, Ode, grenzenloſe Ode. Und doch brauchten 
wir nur ein paar Schritte zu tun, ſo enthüllte es uns ein wunderbares, 
nicht geahntes Schauſpiel. Der Fluß, der eben noch ruhig-unruhig in 
flachem, ſanftgeneigtem Bette dahinfloß, ſprang urplötzlich 60 — 70 m 
ſenkrecht in ein tiefaufgeriſſenes Talbecken hinab. Auf dem dunklen 
Hintergrunde des finſtern Geſteins hob ſich die glitzernde, ſprühende, 
ſchäumende Maſſe des Waſſerfalles nur um ſo heller ab. Oberhalb 
von ihm war eine öffentliche „Badeanſtalt“ eingerichtet. Einige 20—30 
Kamelnomaden aus der Umgegend plätſcherten munter im Bache umher, 
beeilten ſich aber, als ſie uns bemerkten, ihre dürftigen Kleidungsſtücke 
anzuziehen, weniger aus Scham als aus Neugierde, uns kennen zu 
lernen, und ſo waren wir bald von einer Horde aufdringlicher, aber 
gutmütiger Beduinen umringt. Sie vergnügten ſich dann damit, ihre 
überaus langen und alten Steinſchloßflinten gegen das jenſeitige Ufer 
abzufeuern, von den Revolverſchüſſen eines unſerer Kameraden unter— 
ſtützt, und ein Echo hervorzurufen, das eine Schar mächtiger Adler 
emporſcheuchte. 

Nach all dieſen Erlebniſſen und Eindrücken, die einander an einem 
Vormittage jagten, galt es weiter zu eilen, da wir noch bis zum Abend 
den weſtlichen Rand des Hochplateaus erreichen ſollten. Wir kehrten 
über die Brücke des rukkäd-Fluffes zurück und ritten fortan in 
ſüdweſtlicher Richtung, zunächſt nach chisfin, wo wir zur Abwechſlung, 
da die medäfe, das Gaſtzimmer des Dorfes, beſetzt war, im Haufe 
eines Bauern abſtiegen. Während dort das Mittagsmahl unter neu— 
gieriger Aſſiſtenz des halben Dorfes angerichtet wurde, ließen wir uns 
die Antiquitäten zeigen, die hin und her über die Gehöfte zerſtreut 
waren. Es waren vor allem Türſtürze, loſe oder vermauert — einer 
ſogar hinter dem Backofen mit Zement überſchmiert —, die chriſtliche 
Embleme und griechiſche Inſchriften aufwieſen. Auch eine Goldmünze 
aus der Zeit des Heraklius wurde uns angeboten, doch ſcheiterte der 
Kauf an der zu hohen Forderung. Hungrig ſetzten wir uns oder rich— 
tiger, da die Stühle fehlten, legten wir uns auf die Strohmatten „zum 
lecker bereiteten Mahl“ unſeres challl und freuten uns des geſunden 
Appetites, der neugierigen Blicke und des ſchattigen Hauſes. Doch war 
die Freude nur von kurzer Dauer, da die Zeit uns vorwärts drängte. 

Die zweite Hälfte des Tages war weniger ereignisreich, aber ſie 
lehrte uns den weſtlichen Teil des dscholaàn kennen, den wir bis 
dahin vermieden hatten. Er zeichnet ſich gegenüber der öſtlichen Hälfte 
durch eine größere Fruchtbarkeit aus. Die Steine verſchwanden mehr 
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und mehr, die Felder waren beſſer bebaut, die Dörfer dichter aneinander 
gerückt und machten einen wohlhabenden Eindruck. Jedenfalls beruht 
die dichtere Bevölkerung auf beſſerer Waſſergelegenheit, wie man in 
ſolchen Fällen faſt immer vermuten darf. Über nab und el al näherten 
wir uns dem am Weſtrand des Plateaus gelegenen, von Feigenkakteen 
umrahmten kik. Dieſe Ortſchaft, die vielleicht ſchon Joſua 13,4 unter 
dem Namen Aphek erwähnt iſt, war ſicher dem Euſebius im vierten 
nachchriſtlichen Jahrhundert als „eine große Stadt bei Hippos“ bekannt. 
Leider ſenkte ſich bei unſerer Ankunft bereits die Nacht herab, ſo daß 
wir (mit Ausnahme unſeres unermüdlichen Leiters) nicht mehr „auf 
Raub“ ausgehen und die Türſchwellen auf ihre Ornamente hin unter- 
ſuchen konnten — ein für den Archäologen Paläſtinas notwendiges und 
intereſſantes Geſchäft. 

Von da an ſtiegen wir wieder von der Hochebene an den See 
von Tiberias hinab. Am Wege, der ſich langſam ſchlängelte, wuchs 
üppiges, hohes Gras und blühten bunte Wieſenblumen; feuerroter Mohn 
und ſammetblaue Iris (doch nicht ſo ſchön wie die von Nazareth) 
erfreuten Herz und Auge. Man darf ſich die Farben im allgemeinen 
nicht prächtiger denken als bei uns. Unſere Wieſen und unſere Korn— 
felder, in denen das Unkraut nicht ausgerottet iſt, nehmen es mit dem 
„farbenfreudigen“ Orient, wenigſtens ſoweit ich ihn kennen gelernt habe, 
leicht auf. Wir machten zuerſt bei süsie Halt und kletterten den 
ſteilen Hang zur Ruine hinauf. Von dem alten „Hippos“, deſſen Name 
dem aramäiſchen „susitä“ genau entſpricht und andeutet, daß man den 
lang geſtreckten Grat mit dem Rücken eines „Pferdes“ verglich, war 
nicht viel zu ſehen. Nur fünf Ziſternen, ein paar Höhlen und einige 
behauene Steine verrieten, daß hier eine alte, aber äußerſt kleine Sied⸗ 
lung geweſen ſein müſſe. Wenn hier wirklich einmal ein Hippos gelegen 
haben ſollte, müßte es ſchon früh verpflanzt ſein, wozu der Mangel an 
Waſſer den Anlaß gegeben haben dürfte. Vielleicht zogen die Ein— 
wohner nach dem in der Nähe auf einem kamelähnlichen Bergrücken 
liegenden kal’at el-hösn. Dort zeugen Säulen, ioniſche und 
korinthiſche Kapitäle, Türme, Tore und Mauern von der entſchwundenen 
Pracht einer helleniſtiſchen Stadt. Geblieben aber iſt die herrliche Aus- 
ſicht — die ſchönſte Paläſtinas! — über den See von Tiberias, deſſen 
blaue, blanke, ſpiegelglatte Fläche ſich ebenſo träge ſonnte wie wir. 
Wie gerne hätten wir dieſe Farben, dieſen Glanz, dieſe Glut mit- 
genommen in unſern kühlen, regneriſchen, ach, ſo trüben Norden! Am 


! Onomasticon, ed. Kloſtermann 22,19 ff. 
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Abhang ins hohe Gras geſtreckt, von der Sonne wohlig gewärmt, 
träumten wir, und eine Stimme ſprach zu uns: Sehet doch „die Lilien 
des Feldes“, die Anemonen und Adonisröschen, die Lichtnelken und 
Blutstropfen, die Tulpen und Ehrenpreis! Lernet von ihnen und macht's 
ſo wie ſie! Sie ſäen nicht und arbeiten nicht, ſie ſpinnen nicht und 
nähen nicht, und doch wachſen ſie, grünen und gedeihen in Reichtum 
und Glück. Sie haben keine Sorgen und keine Schulden und ſind 
doch in Sammet und Purpur gekleidet, koſtbarer und ſchöner als der 
Hermelin des Königs. Darum kümmert euch nicht um Eſſen und Trinken, 
um das dunkle Morgen und die verborgene Zukunft! Das alles tun 
die Heiden. Ihr aber werft all eure Sorgen auf Gott, der euch zur 
rechten Zeit gibt, was ihr braucht! — Dieſe Stimme, die aus einer 
fernen Vergangenheit zu uns herüberſchallte, löſte eine neue Variation 
der alten Melodie in uns aus. Unter dieſer Sonne und unter dieſem 
Himmel iſt — ſo ſchien es uns — Träumen und Schwärmen ſchöner 
als Wachen und Arbeiten. So wollen wir uns denn von der Sonne 
beſcheinen laſſen, frohlocken über den blauen Himmel und jauchzen über 
den ſilberfarbenen See, die Schönheit der Gegend in vollen Zügen 
ſchlürfen und die Freuden des Tages genießen, die uns Gott beſchert 
hat! Schweren Herzens riſſen wir uns los, ſeitdem erfüllt von der 
unauslöſchlichen Sehnſucht, nur noch einmal im Leben dort oben träumen 
und ſchwärmen zu können. 

Bald war der Reſt des Hochgebirges überwunden. Wir ſchauten 
noch einmal zurück zu jener Königin unter den Burgen Paläſtinas, wo 
wir ſchönheitstrunken geweilt hatten, ſchüttelten den Rauſch von uns ab 
und waren nach kurzem Trab wieder unten am See von Tiberias, 
diesmal am öſtlichen Geſtade. Wir lagerten unmittelbar am Strande, 
der mit einem ſchmalen Streifen von Kieſelſteinen, kleinen niedlichen 
Muſcheln und Schnecken umrahmt und an dieſer Stelle von blühenden 
Oleanderbüſchen umſäumt war. Leiſe plätſcherte die Brandung, und 
ein angenehmer Wind kühlte die heiße Stirn. Die wohlbekannten Orte: 
Tiberias, en et-täbra, tell hum und die jenſeitigen Berge begrüßten 
wir als treue Freunde. Betſaida und Chorazin ſuchten wir, wenigſtens 
ihrer ungefähren Lage nach, in nordöſtlicher Gegend des Sees zu 
beſtimmen. Nach dem Mittagsmahl ritten wir zwiſchen Sträuchern und 
Kornfeldern, in denen hellrote Gladiolen glänzten, am ſüdöſtlichen Ufer 
des Sees, nicht unmittelbar, ſondern in kurzem Abſtand, entlang. In 
einiger Entfernung ſahen wir, wie Schafe und Ziegen militäriſch ſtramm 
in Reih und Glied hintereinander marſchierten; diesmal gingen ſie im 
„Gänſemarſch“, bisweilen aber ordnen ſie ſich zu zweien oder zu vieren. 
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Als ein Hirte gefragt wurde, wodurch dies Kunſtſtück fertig gebracht ſei, 
führte er es auf ein „Wunder Allah's“ zurück. Ein anderer hingegen 
erklärte es einfacher durch Schläge und Steinwürfe. Übrigens beſchränkt 
ſich dieſe Ordnung nur auf den Marſch, während ſie beim Weiden und 
Tränken wieder aufgelöſt wird. 

In noch weiterer Ferne jenſeits des Jarmuk ſahen wir Gadara 
liegen, durch die Erzählung der Evangelien bekannt, wonach die Legion 
Dämonen, die bisher in dem einen Beſeſſenen gehauſt hatte, in eine 
Schweineherde fuhr und ſie den Abhang hinunter in den See trieb.“ 
Gadara iſt noch heute berühmt wegen ſeiner Gräber, die aus jener 
Zeit ſtammen und in der bibliſchen Geſchichte vorausgeſetzt werden, da 
der Beſeſſene in ihnen ſeinen Aufenthalt hatte. Nun liegt aber Gadara 
verhältnismäßig weit vom See entfernt, ſo daß man bezweifeln möchte, 
ob wirklich dieſer Ort gemeint ſei. Aus Münzen jedoch, auf denen 
öfter ein Schiff abgebildet und einmal ſogar ein Schiffskampf erwähnt 
iſt, darf man ſchließen, daß ſein Gebiet bis an den See von Tiberias 
reichte und daß folglich ſeine Schweine in der Nähe weiden konnten. 
Da nun auch, an einer Stelle wenigſtens, öſtlich von samach, das Ufer 
5—6 m ſteil abfällt, ſo find alle die Vorausſetzungen vorhanden, die 
es begreiflich machen, wie die groteske Erzählung von den ertrinkenden 
Tieren, die noch mancherlei ungelöſte Rätſel enthält, grade hier lokaliſtert 
werden konnte. 


C. Im Jordantal. 


Statt nach mukés, wie Gadara heute heißt, zu reiten, blieben 
wir am See bis samach, einem elenden Dorf aus Lehmhütten, jetzt 
Bahnſtation an der Strecke Haifa — Damaskus, mit regelmäßiger Segel— 
bootverbindung nach Tiberias. Die Bahn ausgenommen, war von 
Kultur nichts, aber auch gar nichts zu ſpüren. Nicht einmal die aller- 
notwendigſten Einkäufe von Tee und Kaffee konnten hier erledigt werden. 
Nachdem wir dem See und der Heimat Jeſu Lebewohl geſagt hatten, 
wandten wir uns nach Süden, in den rör, zu den üppig wogenden 
Kornfeldern der Jordanebene, die ſich wie ein breites Tal zwiſchen den 
Bergen Galiläas und “adschlüns hinzieht. Vom Fluſſe ſelbſt, der ſich 
in Schlangenwindungen den Weg ſucht, konnten wir anfänglich nichts 
ſehen. Eine Zeit lang waren die Gleiſe der Bahn unſere Begleiter. 
Ein „Expreßzug“, der uns in gemütlicher Gemächlichkeit begegnete, ver— 


S. Mark. 5, ff. „Geraſener“ oder gar „Girgeſiter“ iſt eine falſche Lesart 
für „Gadarener“. 
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anlaßte unſere ſtolzen Hengſte nur zu einem verächtlichen Seitenſprung. 
Wir konnten ihnen das wohl nachfühlen — ich meine, dieſe Verachtung 
der Moderne. Welche Kunſt iſt es und was für ein Vergnügen gewährt 
es, im glühenden Eiſenbahnwagen eingepfercht zu ſitzen und den ganzen 
Tag Kohle und Staub zu ſchlucken, hinter vergitterten Fenſtern die 
Gegend zu durchjagen und nichts zu genießen? Da war doch unſere 
altväteriſche Art zu reiſen viel romantiſcher, und verſtändnisinnig ſtreichelten 
wir den Hals unſerer Pferde. Aber darüber vermochten wir ſie nicht 
ganz zu beruhigen, wie lange es wohl noch dauern werde, bis auch 
unſere Nachfahren die Freuden und Leiden des Rittertums eintauſchen 
würden gegen die Vorteile und Nachteile der Eiſenbahnfahrt. 

Auf einer ſiebenbogigen Brücke überſchritten wir den Jarmuk, 
scheri‘at el-menädire genannt, und näherten uns allmählich dem Ziel 
des Tages, dem dschisr el-medschämi‘. Hinter der Fußgänger- und 
Karawanenbrücke, die in der Mitte von einem hohen Spitzbogen getragen 
wird, wölbt ſich eine zweite Brücke über den Jordan für die Eiſenbahn. 
Wir blieben öſtlich vom esch-scheri'a (= Jordan), während jenſeits 
der chan, eine Herberge, und neben ihm ein Kaufhaus liegt, von einer 
maleriſchen Ruine umrahmt. Hier konnten die Einkäufe, die im Dorfe 
samach unmöglich waren, nachgeholt und unſere Vorräte vervollſtändigt 
werden. Das iſt begreiflich, weil wir uns hier an einer großen Kara- 
wanenſtraße befanden, die von Damaskus nach Weſten führt. Der 
Jordan hat hier ſchon eine anſehnliche Breite und iſt, wie überall, mit 
dichtem Gebüſch, beſonders mit Oleander, umwachſen. 

Die „Sultanin“ unter den Karawanenſtraßen war bereits am 
frühen Morgen, als wir aufbrachen, mit Kamelherden bedeckt. Unſer 
Weg lief am linken Jordanufer weiter und zeigte uns, wie am Tage 
vorher, wogende Kornfelder. An Getreide wird in Paläſtina nur 
Gerſte und Weizen gebaut, hingegen kein Hafer und Roggen, genau 
ſo wie im alten Paläſtina, Babylonien und Agypten. In Paläſtina 
dient jetzt der Weizen als Hauptnahrungsmittel für die Menſchen, 
die Gerſte mehr als Viehfutter und Brot für die Armen. Seitdem die 
Jordanebene vom See von Tiberias bis zum Toten Meere als „herren⸗ 
loſes“ Gut vom Sultan annektiert iſt und — nicht als Krongut zu— 
gunſten des Staates, ſondern — als ſein perſönliches Eigentum ver— 
waltet wird, iſt die Bebauung ſehr viel rationeller und intenſiver geworden. 
Mit den Getreidefeldern wechſelten Wieſen ab, die in entzückenden Farben 
ſchimmerten. Das grüne Gras war durchflochten mit rotem Mohn, 
gelben Chryſanthemen, lila Geranien, weißen Kamillen und blauen 
Zichorien. Bisweilen belebten dornige Sidrbäume die Landſtraße. Kleine 
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Hügel ragten über die Ebene, waſſerreiche und waſſerleere Wädis kreuzten 
unſeren Pfad; vereinzelt begegneten uns auch Dörfer. 

Jenſeits des Jordans ſahen wir, noch in der Ebene, besän liegen, am 
Fuß der Berge Gilboas, wo Saul nach dem unglücklichen Ausgang der 
Philiſterſchlacht ſeinem Leben ein Ende machte, unſterblich durch das 
Lied Davids auf ſeinen Freund Jonathan: „Ihr Berge Gilboas, 
nicht Regen noch Tau falle auf euch ...“ Besän, im Alten Teſta⸗ 
mente Beth Sean, ſpäter Skythopolis genannt, obwohl es nichts mit den 
Skythen zu tun hat, war eine der bedeutendſten Städte der Dekapolis 
und grenzte direkt an das Gebiet von Gadara. Von dort führte ſtracks 
nach Oſten eine viel benutzte Handelsſtraße zum Jordan, der früher nur 
durch eine Furt, jetzt auch durch eine Brücke an dieſer Stelle überſchritten 
werden kann. In der Nähe dieſer Furt ſucht man auch das im Neuen 
Teſtamente erwähnte Enon und Salem, wo Johannes der Täufer taufte. 


D. Im Abdſchlun. 


Südlich vom Tafelberge dschebel et-tabaka bogen wir in ein 
öſtliches Seitental und zogen aus dem for in den “adschlün hinauf. 


Unſer nächſtes Ziel war tabakat fahl, das alte Pella. Wahrſcheinlich 
iſt die Stadt eine Gründung aus der Zeit Alexanders des Großen, 
nach deſſen Geburtsort ſie ihren griechiſchen Namen trägt. Uns 
aber iſt ſie vor allem aus der Geſchichte des Urchriſtentums bekannt. 
Denn dorthin flüchteten die Judenchriſten aus Jeruſalem, als der letzte 
Verzweiflungskampf der Juden gegen die Römer begann. Während 
das heutige Dorf auf der Höhe thront, erſtreckte ſich die antike Ortſchaft 
unmittelbar neben den „reichen Waſſern“ des (heutigen) dschurm- 
Baches am Fuß des Berges und den Abhang hinauf. Überall lagen 
Kapitäle und Konſolen, Säulen und Stümpfe zerſtreut und bedeckten ein 
großes Areal. Nichts ſtand mehr aufrecht, auch nicht eine Säule, alle 
waren umgeſtürzt, zerbrochen und geborſten; zwiſchen ihnen ſchoß Gras 
auf, wucherte Unkraut und blühten mannshohe Fenchel oder fenchel- 
ähnliche Stauden. Wie die Ausdehnung bewies, war die Stadt einſt 
ſehr bedeutend geweſen. Aber leider war von dem Grundriß der 
Gebäude nichts mehr zu erkennen, es fehlten Inſchriften und alles, was 
ſonſt einer Ruine wiſſenſchaftliches Intereſſe verleiht. Eine einzige In⸗ 
ſchrift war der kärgliche Lohn unſerer Arbeit. Wahrſcheinlich haben die 
Araber auch hier wieder in neueſter Zeit alles durchſucht und manches 
wertvolle Gut verſchleppt oder vernichtet. Ein ziemlich wertloſer Sarko⸗ 
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phag wurde uns oben im Dorfe gezeigt, nachdem man zuvor einen 
Bakſchiſch von uns erpreßt hatte. 

Die Stätte unſeres Mittageſſens war wieder einmal ein „Gaſt⸗ 
zimmer“; aber dies Gaſtzimmer befand ſich nicht in einem Hauſe, ſondern 
in einem ſchwarzhaarigen Beduinenzelte. Da die Ziegenhaargewebe 
auf zwei Seiten entfernt waren, ſo blieb eigentlich nur das über uns 
ausgeſpannte Dach übrig, das freilich bei ſeiner Schmalheit auch nur 
äußerſt dürftigen Schatten ſpendete. Etwas war immerhin beſſer als 
nichts, und wer irgend konnte, eroberte ſich einen Platz im Schatten. 
Da hockten wir nun mühſam, ſchweißtriefend und zuſammengepfercht, 
durch Rohrgeflecht von dem hinteren Teil des Zeltes, dem Harem, getrennt. 
Aber die wenig appetitliche Frau guckte neugierig hinüber und ließ ſich 
gegen entſprechende Bezahlung bereit finden, unſern Durſt durch trefflich 
mundende schenine (= Buttermilch) und laban (— friſche Milch) zu 
löſchen. Als Dank dafür erhielt ſie obendrein die ſehr begehrten Kon- 
ſervenbüchſen, nachdem ſie natürlich vorher ſorgfältig geleert waren. Die 
Einwohner bemühten ſich, uns ſoviel antike Geldmünzen zu verkaufen 
wie möglich, allein da ihre Güte meiſt im umgekehrten Verhältnis zu 
ihrer Menge ſtand, ſo wählten wir uns nur die beſten aus, deren Kurs 
wir nach langem Feilſchen beſtimmten. 

Dann ging es weiter durch Täler und Schluchten ins Hochland 
des adschlun, des bibliſchen Gilead, hinauf. Zur Rechten und zur 
Linken prangten die Kornfelder; am Rande blühten meterhohe roſa— 
farbene Malven, mit denen wir unſere Pferde ſchmückten. Später kamen 
wir in einen Wald, deſſen Sommereichen zwar keinen Schatten warfen, 
aber doch durch ihr zartes Grün das Auge erfreuten und heimatliche 
Erinnerungen hervorriefen. Teilweiſe folgten wir den Spuren einer 
alten Römerſtraße, die hin und wieder durch umgeſtürzte Meilenſteine 
deutlich markiert war. Endlich waren wir oben und ſahen die Land- 
ſchaft vor uns liegen, die einen ganz anderen Eindruck machte als der 
nördlich angrenzende dschölan. Der “adschlün iſt kein ebenes, 
ſondern ein gebirgiges Hochplateau voll von Senkungen und Hebungen. 
Er iſt nicht öde und mit Steinen beſät wie der dscholan, ſondern 
von üppiger Fruchtbarkeit. Auch wo der Boden nicht beſtellt war, merkte 
man der rotbraunen ſchweren Erde die ergiebige Kraft an. Während 
der dscholan, wenigſtens gegenwärtig, arm iſt an Bäumen, war hier 
der Horizont von Waldbergen eingefaßt. 

Auf dem Wege nach kefr abil fanden wir zwar kein Stachel⸗ 
ſchwein, wohl aber die Borſten eines ſolchen und ſchloſſen daraus auf 
die Exiſtenz dieſer Tiere in der Fauna des “adschlün. Kurz vor 
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unſerem Ziel hatten wir den vielleicht weiteſten Fernblick, den wir über— 
haupt auf dieſer Reiſe genoſſen: unſer Auge umſpannte das ganze 
Weſtjordanland von Galiläa über Samarien nach Judäa, wir ſchauten 
den Libanon und Hermon im Norden und den karn sartabe im Süden, 
in größerer Nähe, noch im adschlun gelegen, chirbet izdib ( Thisbe) 
und mar eljäs, die Heimat des Propheten Elia, und weiter ſüdlich 
davon kal'at er-rabad, ein Schloß aus der Zeit Saladins. Ein 
Kiefernwald war nicht fern von uns. Das Lager war vor dem Dorfe 
aufgeſchlagen, deſſen Gärten von den üblichen Feigenkakteen eingezäunt 
waren. An der Hecke lag eine Höhle mit zwei prachtvollen Napflöchern. 
Sie mochte einſt als Ziſterne gedient haben, da das Dorf keine Quelle 
beſitzt und das Waſſer von weither holen muß. Von der alten Ortſchaft 
zeugen noch Marmorpfeiler mit ſchönen Ornamenten, die man hier wie 
anderswo als Türſtürze benutzt hat, allerdings, wie es ſcheint, mit 
beſonderer Vorliebe bei Heiligtümern: bei der Moſchee drinnen im 
Dorf und bei dem Weli eines Propheten draußen vor ihm. Jedenfalls 
hat man geglaubt, die heiligen Stätten durch dieſen Schmuck zu ehren, 
ohne ſich um ihre Herkunft zu kümmern und ohne ſich durch äſthetiſche 
Rückſichten hindern zu laſſen. Denn man kann ſich denken, wie ſich 
dieſe Marmorpfeiler in der lehmüberſchmierten Umgebung ausnehmen. 


Unſer Weg führte uns am nächſten Tage zuerſt durch den wädi 
jäbis, ein reizendes, fruchtbares Tal, in dem Oliven, Granatäpfel und 
jogar Zitronen (lemün) wuchſen, an dem Mühlbach vorbei zu einer 
„umgeſtürzten Ruine“ (= chirbet maklüb). Vielleicht iſt fie der 
Überreſt des alten Jabes, deſſen Namen das Tal bewahrt hat. Als 
einſt der Ammoniterkönig Nahas die Stadt belagerte, kam ihr Saul 
mit ſeiner Mannſchaft zu Hilfe. Das war die erſte Heldentat des 
jungen Recken, die ihm die Königskrone über ganz Israel eintrug.! 
Auch Euſebius ſuchte die Stadt in dieſer Gegend, wo „man von Pella 
über die Berge nach Geraſa geht“. Wir zogen durch die Täler, aber 
die alte Römerſtraße bevorzugte, wie immer, aus taktiſchen Gründen die 
Höhen, und ſobald wir oben waren, trafen wir wieder die Meilenſteine, 
von denen der eine eine Inſchrift hatte, die wir zu entziffern verfuchten.* 
Danach war die Straße zur Zeit des „göttlichen“ Antoninus gebaut 
und lief vermutlich von Bethſean über Pella nach Geraſa. 

In dem Dorfe baun lernten wir eine alte primitive Olpreſſe 
kennen. Da das Olivenöl ſeit uralten Zeiten in Paläſtina beliebt iſt, 


Sam 11. 
2 S. ZD PV 1908, S. 270 f. 
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ſo kann man Olpreſſen, antike und moderne, in Hülle und Fülle über 
das ganze Land zerſtreut finden. Jede Olpreſſe zerfällt, wo fie voll- 
ſtändig erhalten iſt, in zwei Teile: die Quetſcheinrichtung (bedd) und 
die eigentliche Preſſe (ma’sara). Wenn die Oliven geerntet find, werden 
ſie zunächſt zerquetſcht, damit nachher der Saft leichter ausgepreßt werden 
kann. Die Quetſcheinrichtung beſteht aus einem großen, etwas aus— 
gehölten, kreisrunden Skeintrog, auf dem ein zweiter kleinerer Stein, der die 
Form eines großen Schleifſteines hat, von Menſchen oder Tieren vermittelſt 
eines horizontal durch ihn geſteckten Holzbalkens gedreht wird, ſo daß er 
die ihm untergeſchütteten Oliven wie in einem Mörſer quetſcht. Die ſo 
zermalmten Früchte werden dann — dieſe Behandlung iſt dem “adschlün 
und nördlichen Paläſtina eigentümlich — in einen kupfernen Keſſel getan, 
über die Feuerſtelle geſetzt und in lauwarmem Waſſer etwas erhitzt. 
Darauf werden ſie — wie überall — in käſeförmige Baſtkörbe gelegt, 
die übereinander aufgeſchichtet und gepreßt werden. Das Preſſen geſchieht 
mit Hilfe eines großen Balkens, deſſen eines Ende in einem Loch an 
der ſenkrechten Wand des Felſens (reſp. des Hauſes) feſtliegt. Das 
andere Ende dient als Hebel und wird durch einen ſchweren, mit einem 
Griff verſehenen, als Gewicht benutzten Stein heruntergezogen. Wenn 
nun die mit Oliven gefüllten Körbe unter dieſen Balken geſchoben werden, 
muß durch den Druck das Ol ausfließen. Die Körbe, die die Flüſſig⸗ 
keit durchſickern laſſen, ſtehen meiſt auf einem Steinwürfel, in den eine 
Rille gemeißelt iſt. Durch dieſe Rille kann das Ol ablaufen, ſei es in 
einen Krug, ſei es in einen brunnenartigen Schacht. In Krügen wird 
es dann bis zum Verkauf aufbewahrt.“ 

Auf einer Felsplatte am Wege ſahen wir auch die hier häufig 
wiederkehrenden zwei Reihen von je ſieben kleinen Löchern. Sie dienen 
für das alt- und neuarabiſche Spiel, menkale genannt. Die 48 
oder 8 8 Löcher, die uns anderswo begegneten, gehören zu einem aus— 
ſchließlich modernen Spiel namens däma, das auf das europäiſche 
Damenſpiel zurückgeht. Beide werden von Erwachſenen und Kindern 
gleich gern geſpielt. Noch häufiger vergnügen ſich die Jungen damit, 
Münzen zu werfen und zu beobachten, ob Kopf oder Wappen oben 
liegt. Die Luſt zu ſpielen ſteckt auch den älteren Leuten im Blute. 
Wenn ſie des Abends um das Herdfeuer oder in der „Gaſtſtube“ beim 
Kaffee ſitzen, werden oft ſtundenlang „kindliche Spiele“ aufgeführt. Da 
werden zehn Taſſen auf ein Brett geſetzt und unter eine von ihnen ein 
Ring gelegt. Nun gilt es zu raten, wo er verborgen iſt! Oder man 
tippt ſich gegenſeitig auf die Wange, daß man pruſtet, und ſtreicht ſich 
dabei über Augen und Naſe. Bisweilen werden die Spiele noch derber 
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und arten oft in Zoten aus. Das Fernbleiben der Frauen von dieſen 
Unterhaltungen, das wenigſtens in manchen Gegenden üblich iſt, begünſtigt 
jedenfalls dieſe bedenkliche Neigung der Araber. Niemals aber ſpielt 
man um hohe Summen, und jegliches Hazardieren iſt ſtrenge verpönt. 

Bald hinter bä’un zeigte ſich der adschlun in ſeiner ganzen 
Schönheit. Wir mußten eine Schlucht paſſieren, die mit einem wirklichen 
Walde nach deutſcher Art beſetzt war. Die Eichen, die auch hier den 
Hauptbeſtandteil bildeten, waren nicht ſo zwerghaft und klein, waren 
auch nicht ſo ſpärlich und weit von einander entfernt, wie man es ſonſt in 
Paläſtina, ſelbſt im adschlun, zu finden gewohnt iſt, ſondern waren ſtattlich 
und dicht gewachſene Bäume, ſo daß wir eine Weile tatſächlich im Schatten 
ritten. Wir glaubten in einer thüringiſchen Landſchaft zu ſein. Ein 
ſchmaler Pfad führte hindurch, und bisweilen mußte man ſich bücken, 
um nicht, wie es Abſalom einſt in dieſer Gegend geſchah, mit dem Haare 
hängen zu bleiben. Leider nahm die Herrlichkeit nur zu ſchnell ein Ende. 
An die Stelle der Bäume traten wieder Sträucher, und die Sonne 
ſandte unerbittlich ihre Glutpfeile auf uns herab. 

Auf halber Höhe angelangt, befanden wir uns bei chirbet 
mehna, deren Name an das altteſtamentliche Mahanaim erinnert. 
Wären beide identiſch, ſo wäre hier der Ort geweſen, wo Jakob, als er 
von Laban über den Jabbok nach Hauſe zurückkehrte, den himmliſchen 
Heerſcharen begegnete.“ Mahanaim war die bedeutendſte Stadt im Oſt⸗ 
jordanlande und Hauptſtadt von Gilead, wo Esbaal = Isboſeth), der 
Sohn Sauls, eine Zeit lang ſein Scheinkönigtum gegenüber David 
behauptete,, wo auch David Schutz ſuchte im Kampf gegen ſeinen auf- 
rühreriſchen Sohn Abjalom.? Eine Weinpreſſe legte Zeugnis davon ab, 
daß man hier einſt Weinbau getrieben hatte. Sie war in Form eines 
Quadrats, deſſen Seiten 50 em lang waren, etwa 30 em tief aus dem 
Felſen gehauen und neigte ſich nach einer Ecke hin, wo ſie durch einen 
kurzen Kanal mit einer etwas tieferen (40 em) kreisrunden Grube ver— 
bunden war. Wenn der Wein gepflückt war, wurde er in die Preß— 
kufe geworfen und mit den Füßen jo lange getreten, als die Flüſſigkeit 
durch den Kanal in die Sammelkufe ablief. Hier fanden wir dicht 
daneben noch eine zweite Grube mit einer flachen Rille, deren Zweck 
uns rätſelhaft war. Außer nichtsſagenden Steinblöcken ſind noch zwei 
Senkgräber zu erwähnen, die deshalb merkwürdig ſind, weil ſie, am 
Kopf⸗ und Fußende etwas erhöht, nur / m tief waren, während ſonſt 
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derartige Gräber ſehr viel tiefer zu ſein pflegen. Noch zwei Ruinen, 
chirbet et-tiarra und chirbet umm ed-damus, waren in der Nähe 
und ſtritten um den Rang, das alte Mahanaim zu repräſentieren.“ 

Wir erklommen dann vollends die Höhe und ſtiegen auf der anderen 
Seite wieder ins Tal hinab. Leider mußten wir einen Abſtecher nach 
der Burgruine kal'at er-rabad unterlaſſen,und auch das Dorf adschlun 
blieb rechts liegen. Unſere Mittagsraſt hielten wir wieder in einem 
Hain von Oliven, Granatäpfeln und Feigen, unmittelbar neben der 
Quelle von en dschenne, deren Waſſer dem jungfräulichen Schoße der 
Erde eiskalt entquoll und dem Namen des „Paradieſes“ alle Ehre 
machte. Im Vordergrunde der ſilberhelle Bach, der ſich durch das an— 
mutig grünende Wäldchen ſchlängelte, dahinter die flachen Dächer des 
am Abhang gebauten Dorfes, noch weiter mitten im Talfefjel adschlun 
mit ſeinem ſchlanken, von der Sonne erleuchteten Minaret, am Horizont 
die waldbekleideten Höhen, auf deren Ausläufern die Burg Saladins mit 
königlichem Stolze thronte, das alles fügte ſich zu einem ſo lieblichen 
Bilde zuſammen, wie es in Paläſtina eben nur dieſe Landſchaft auf— 
zuweiſen hat. 

Wieder ritten wir einen Waldweg hinan, der ſich mit ſeinen 
mächtigen Steineichen und losgelöſten Felsblöcken zu faſt wilder Schön— 
heit erhob. Unterwegs brachte uns ein Araber die für den Augenblick 
nicht ſehr erfreuliche Kunde, daß unſere Gepäckkarawane nach dscherasch 
weiter gezogen ſei. So durften auch wir in dem hübſch gelegenen suf 
nicht raſten, ſondern mußten weiter eilen durch Kornfelder und Kiefern— 
wälder, unerbittlich, unermüdlich. Als die Sonne bereits im Begriff 
war unterzugehen, da tauchte endlich dscherasch in der Tiefe auf. 
Die Ruinen und Säulen, vom Abendſonnenglanz vergoldet, zeichneten ſich 
in der durchſichtigen Luft ſchon aus weiter Ferne ſcharf ab und verſprachen 
für den kommenden Tag einen ſeltenen Genuß. Durch die Nekropole, 
deren ſteinerne Sarkophage uns um ihrer Inſchriften willen feſſelten, 
hielten wir unſern Einzug in das antike Gerasa. 

Am nächſten Tage verſenkten wir uns in die gut erhaltenen Bauten 
des zweiten und dritten nachchriſtlichen Jahrhunderts und vertieften uns 
in die maleriſchen Reize des „paläſtiniſchen Pompeji“, die in der Sonne 
des Südens zur vollen Geltung gelangten. Über der Beſichtigung war 
es Mittag geworden. Unſer Lager, das neben den Pappelbäumen des 
einſt Chryſorroas genannten Baches aufgeſchlagen war, hatte man bereits 
abgebrochen und war vielleicht ſchon an dem zum Nachtquartier beſtimmten 
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Orte angekommen. Unſere Pferde waren uns nachgeführt worden und er— 
warteten uns an dem Triumphtor im Süden der Stadt, ſo daß wir ohne 
Zeitverluſt den Ritt beginnen konnten. Noch galt es, einige Höhen des 
“adschlün zu überwinden, ehe wir in das tiefe Tal des zerka, des 
bibliſchen Jabbok, hinabſteigen konnten. Nach Überſchreitung des Fluſſes, 
an deſſen Ufern neben den giftigen Oleandern Weiden und Sidrbäume 
wachſen, ſuchten wir uns eine ſchattige Stelle am jenſeitigen Bergabhang, 
der von den gelben Schmetterlingsblüten des Beſenſtrauches überſät war. 
Wurden wir auch nicht, wie einſt Elia unter dem Ginſter, von Engeln 
bedient, jo ſorgte immerhin der „Freund“ Gottes (Challl = Abraham) 
für Speiſe und Trank, während das ſonnendurchglühte Waſſer des zerka 
die heißen Bäder der Thermen Geraſas erſetzte und uns erquickte, 
wenigſtens ſo lange wir uns im Bache tummelten. 


E. In der Belka. 


Zum letzten Male warfen wir einen wehmütigen Blick auf das 
ſchöne Land des “adschlün, die Berge und Eichenwälder Gileads, die 
wir ſo gern durchzogen und die wir liebgewonnen hatten. Dort drüben 
war es geweſen, wo einſt die israelitiſchen Mädchen Jahr um Jahr vier 
Tage lang weinten und klagten, wie man ſich erzählte, zur Erinnerung 
an die Tochter des Gileaditerkönigs Jephtah, die von ihrem Vater in- 
folge eines Gelübdes der Gottheit geopfert worden war.“ 

Das Gedächtnis an jene ſchwülen, ſinnlichen, entnervenden Zeiten 
in der Religionsgeſchichte paßte ganz zu der ſchwer laſtenden Glut des 
Schirokko, die im Laufe des Tages immer unerträglicher wurde. Aber 
was half es? Wir hatten keine Zeit, müde zu ſein. So ging es weiter, 
jetzt in die belka hinein, deren Name an den Moabiterkönig Balak 
erinnert. Das Gelände der nördlichen belka gleicht in ſeinem Charakter 
dem des ſüdlichen “adschlün; es tft ein gebirgiges Hochland von großer 
Fruchtbarkeit, zum Teil von Eichen- und Terebinthen-Geſtrüpp durchzogen. 
Je weiter man aber nach Süden geht, um ſo mehr ändert ſich die Boden— 
geſtaltung: das Gebirge wird zur Hochbene und die Sträucher verſchwinden. 
Wir blieben im nördlichen Teil und gelangten durch blühende Felder, 
die uns wiederum durch eine beſondere Irisart erfreuten, zur Quelle 
von er-rumman, wo wir uns von den Strapazen des Tages „erholten“, 
ſoweit bei dem anhaltenden, furchtbaren Schirokko von Erholung die 
Rede ſein konnte. Unſere Araber rafften ſich, da das Ende der Reiſe 
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nahte, in dankbarer Vorwegnahme des Bakſchiſch zu der üblichen 
„phantasia“ auf, deren Repertoir, meiſt nur in den Landestänzen 
beſtehend, dieſes Mal um einen Mummenſchanz erweitert ward. Die 
gelungene Imitation eines Bären erheiterte uns und zeigte uns das 
ſchauſpieleriſche Talent der Araber in einem neuen, etwas günſtigeren 
Lichte. Während wir uns zur Ruhe legten, plauderten unſere Leute 
unermüdlich weiter und mochten ſich ſo ebenfalls über die üblichen Be— 
gleiterſcheinungen des Oſtwindes hinwegſetzen. 


Mit dem bekannten Pfiff und der Bitte an unſern Diener Moſe 
um Waſſer (ja müsa, mojje!) ward das Lager um 5 Uhr, zu gewohnter 
Stunde, lebendig. Es war der letzte Tag, der uns alle vereinte und 
noch einmal die unangenehmen Seiten des Reiſelebens in Paläſtina 
recht fühlbar zum Bewußtſein brachte. Denn noch immer plagte uns 
der Schirokko mit ſeiner ſchlechten Luft. Bisweilen erhoben ſich leichte 
Wirbelwinde und trieben uns den Sand in die Augen. Bleierne Schwüle 
laſtete auf uns und erſchwerte uns das Atmen und das Reiten. Die 
von den andauernden Strapazen der dreiwöchigen Tour ohnehin ermüdeten 
Pferde ſchleppten ſich träge durch die öde, von keinem Baum belebte, 
nur wenig gewellte Ebene el-buke’a. Bisweilen begegneten uns Turk⸗ 
menen, die von der türkiſchen Regierung hierher verpflanzt ſind und 


ſich von den einheimiſchen Arabern nur durch eine andere, farbigere 
Tracht unterſcheiden. 


Am Rande der Ebene lag chirbet säfüt mit ihrer Kirchen- 
ruine. Schon vorher hatte ein Stein mit unzähligen eingemeißelten 
Kreuzen Zeugnis davon abgelegt, daß hier einſt Chriſten gehauſt hatten. 
Kleine Steinwürfel verrieten, daß die Kirche mit einem Moſaikfußboden 
geſchmückt geweſen war. Große behauene Blöcke wieſen ſchöne chriſtliche 
Ornamente und Symbole auf. Eine Inſchrift erinnerte an den „Märtyrer 
Makarios“. Über das junge Tſcherkeſſendorf es-suelah, das einen ab- 
ſtoßend nüchternen und langweiligen Eindruck gewährte, wie es ſolchen 
Neubauten eigentümlich iſt, gelangten wir wiederum zu der Ruine 
chirbet idschbeha, deren Name ſich mit dem bibliſchen Jogbeha deckt. 
Hier lief alſo die Karawanenſtraße, auf der einſt Gideon den Seba 
und Zalmuna verfolgte.“ 


Nach einem nicht gerade intereſſanten Ritt erreichten wir ſchon 
mittags das Ziel unſerer Tagestour: amman. Der heutige Name 
hängt noch mit den alten Ammonitern zuſammen, die zur Zeit der 
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israelitiſchen Könige in der belka wohnten und deren Hauptſtadt Rabba 
mit dem jetzigen amman identiſch iſt. Als Joab bereits die „Waſſer⸗ 
ſtadt“ erobert hatte, leitete David den letzten Sturm und erntete ſo den 
Ruhm, die Hauptfeſtung der Ammoniter eingenommen zu haben. Bei 
dieſer Gelegenheit fiel ihm das Götzenbild Milkoms in die Hände, das 
eine goldene, 59 Kilogramm ſchwere, mit einem Edelſtein geſchmückte 
Krone trug. David entriß dem Gotte die Krone und ſetzte ſie ſich ſelbſt 
aufs Haupt. Ptolemäus II. Philadelphus gab der Stadt den Namen 
Philadelphia, der freilich die alte Bezeichnung niemals ganz zu ver- 
drängen vermochte, und helleniſierte ſie im dritten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert. Die Araber haben jetzt den Tſcherkeſſen Platz gemacht. 


Die heutigen Ruinen gehören der römiſchen Zeit an und ſind 
bei weitem nicht ſo imponierend und zahlreich wie die von dscherasch. 
Gleich am Eingang des Dorfes beobachteten wir die nicht überraſchende 
Tatſache, daß die Barbaren einen Altar in die Wand eines Hauſes 
eingemauert hatten. Unſer Lager ward zwiſchen den beiden Theatern 
aufgeſchlagen, von denen das eine Odeon heißt, weil es angeblich bedeckt 
geweſen ſein ſoll. Das andere Theater war beſſer erhalten; die ver- 
ſchiedenen Ränge waren noch erkennbar, ſelbſt der Gang, durch den 
vornehme Zuſchauer die Orcheſtra zu betreten pflegten und der in einen 
profanen Viehſtall verwandelt iſt, und die Zugänge zum zweiten und 
dritten Rang waren aller Entweihung zum Trotz vorzüglich konſerviert. 
Hinter dem Odeon dehnt ſich ein prächtiger Garten und erquickte das 
Auge durch ſein liebliches Grün. Er erſtreckt ſich bis zum fiſchreichen 
Bach, der einſt die „Waſſerſtadt“ verſorgt hatte. Rings herum legten 
Fahrwege und gut bebaute Felder Zeugnis ab von der kulturellen Be— 
gabung der hier angeſiedelten Tſcherkeſſen. Freilich machte ſich die Kultur 
auch ſchon in unangenehmer Weiſe bemerkbar; denn ſtatt der wehmütig⸗ 
melodiſchen Klänge der Hirtenflöte, die uns bisher ſo manches Mal er— 
freut hatten, ſchallten die ſchaurigen Töne einer Ziehharmonika an unſer 
Ohr und riefen uns die lange, aber gern entbehrten europäiſchen Genüſſe 
ins Gedächtnis zurück. 


Als wir am anderen Morgen kaum die Stadt verlaſſen hatten, 
erblickten wir oben am Abhang eine Reihe der uns bereits wohlbekannten 
Dolmen. Da erinnerten wir uns, daß der Rieſenſarkophag des 
jagen- und reckenhaften Königs Og von Baſan einſt zu Rabbat Ammon 
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gezeigt wurde. Leider iſt das Wort, das uns über das Material des 
Sarges aufklären ſollte, nicht ſicher zu verſtehen. Gewöhnlich bedeutet 
es „Eiſen“; da jedoch dieſe Bedeutung hier unpaſſend erſcheint, wird 
es beſſer mit „Feuerſtein“ überſetzt.. Wenn das richtig wäre, dürfte 
man vielleicht vermuten, daß jene Nachricht an eine der gewaltigen, 
grade hier aus Feuerſtein errichteten Steinſtuben anknüpft. Wie dieſe 
heute von den Arabern in manchen Teilen des Landes „Gräber der 
Kinder Israels“ genannt werden, ſo konnten ſie in alter Zeit genau 
ebenſo halb hiſtoriſch, halb ſagenhaft mit Helden vergangener Generationen 
in Zuſammenhang gebracht werden. An einen wirklichen Sarkophag, 
der aus Eiſen oder Stein gefertigt wäre, iſt ſchwerlich zu denken, weil 
ein folder in dieſer Gegend und in fo frühem Altertum nicht voraus— 
geſetzt werden kann. 


Nach einem langweiligen Ritt über die Hochebene bogen wir in 
den ſchönen wädi es-sir bei der Ruine chirbet sar ab. Vielleicht iſt 
ſie mit dem Dorf Azor oder Azer identiſch, das Euſebius in der Nach— 
barſchaft von Philadelphia erwähnt“ und das nach ſeiner Meinung ſchon 
in der griechiſchen Überfegung des Alten Teſtamentes vorkommt.“ Das 
herrliche Waldtal führte zuerſt zu einem jungen, maleriſch gelegenen, nach 


dem wädi benannten Tſcherkeſſendorf hinab und dann am waſſerreichen, 
von Pappeln, Eichen und Weiden umſäumten Bache entlang. Zahlreiche 
Gräber und mannigfache Ruinen lehrten, daß dieſe Gegend einſt dichter 
bevölkert war, als es heute der Fall iſt. An einer zerſtörten Mühle 
vorbei gelangten wir um die Mittagszeit glücklich — trotz großer Skepſis — 
zu der merkwürdigen Stätte von “aräk el-emir. Sie trägt den Namen 
„Fürſtengrotte“ mit Recht. Klettert man nämlich den ſchmalen Pfad 
hinauf, jo ſteht man alsbald auf einer künſtlich verbreiterten Felſen— 
galerie, die in beträchtlicher Höhe über dem Tal an der ſteilen Felswand 
entlang läuft. Während uns draußen die ominöſen Napflöcher begegnen, 
kann man durch mächtige Offnungen in das Innere einer ſtattlichen 
Zahl von Höhlen treten, die teils mit einander verbunden, teils un— 
verbunden und bald größer, bald kleiner ſind. Eine der größten weiſt 
in den Stein gehauene Krippen auf, die Chorſtühlen gleichen. In 


5. Moſe 3,1 ff. 

Dasſelbe Wort könnte das für die Geräte übliche Material der älteren 
(„Feuerſtein“) und der jüngeren Zeit („Eiſen“) bezeichnen. Meiſt denkt man 
an „Baſalt“. 
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der Wand befeſtigte Ringe beſtätigen überdies, daß die Höhlen einſt 
als Viehſtälle benutzt wurden, obwohl ihre hohe, adlerhorſtähnliche Lage fie 
auf den erſten Blick nicht gerade ſehr geeignet dafür erſcheinen läßt. 
Die Höhlen waren bereits dem Joſephus bekannt, exiſtierten alſo ſchon 
zur Zeit Chriſti. Unwillkürlich erinnert man ſich der älteſten Überlieferung 
über die „Krippe“ des Weihnachtsevangeliums, die ſchon im zweiten 
Jahrhundert bezeugt iſt. Danach handelte es ſich nicht um einen ge- 
wöhnlichen Stall, ſondern um eine zum Stall verwandelte „Höhle“, 
wie wir fie hier in araß el-emir vor uns haben und wie ſie auch in 
Bethlehem und anderswo exiſtiert haben mag. 

Eine zweite Merkwürdigkeit dieſer Stätte iſt ein großes Kolum⸗ 
barium. Kolumbarien gibt es in Paläſtina an manchen Orten. Während 
ſie aber gewöhnlich in unterirdiſchen Höhlen vorkommen, befindet ſich 
dieſes an einem ſenkrechten, freiſtehenden Felsblock direkt unter freiem 
Himmel. An ihm ſind ſechs Reihen kleiner Niſchen untereinander aud- 
gemeißelt; jede Reihe hat vier Niſchen, nur eine zählt deren fünf. 
Im ganzen ſind es alſo 25 Stück. Die Höhe der Niſchen beträgt im 
Durchſchnitt etwa 25, die Breite 20 und die Tiefe 15—18 cm. Fragen 
wir, wozu ſie gedient haben mögen, ſo ſcheint das Wort „Kolumbarium“ 
eine Antwort darauf zu geben. Der Ausdruck bezeichnet urſprünglich 
das „Taubenhaus“, und iſt dann in bildlichem Sinne gebräuchlich ge— 
worden für die unterirdiſche Grabkammer, an deren Wände Niſchen für 
Aſchenkrüge angebracht waren. Wollte man die eine oder die andere 
Erklärung bevorzugen, immer würde man in Schwierigkeiten geraten. 
Gegen ein bloßes oder wirkliches Taubenhaus ſpricht die Tatſache, daß 
gegenwärtig niemals Tauben in den ſogenannten Kolumbarien niſten 
und daß im alten Paläſtina die Einrichtung ſo koſtſpieliger Taubenſchläge 
nicht recht einleuchten will, zumal wir nur von Tauben, türmen“ wiſſen. 
Die Annahme aber, daß in den Niſchen Aſchenkrüge geſtanden hätten, 
iſt deswegen ſehr unwahrſcheinlich, weil dazu die Aushöhlungen viel zu 
klein ſind. Man konnte damals noch nicht die Knochen, wie heute in 
einem Krematorium, zu feiner Aſche verbrennen, und die Urnen müſſen 
deshalb größeren Umfang gehabt haben. Bisher hat man die Leichen⸗ 
verbrennung in Paläſtina als eine römiſche Sitte oder als eine Nach— 
ahmung derſelben aufgefaßt, neuerdings aber will man die Leichen- 
verbrennung ſchon bei den älteſten Bewohnern des Landes nachgewieſen 
haben. Dadurch ſind die Probleme, die ſich an dieſe Kolumbarien 
knüpfen, noch verwickelter geworden und harren der glücklichen Löſung.“ 
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Eine dritte Merkwürdigkeit bietet die Hauptruine, kasr el abd, 
„die Sklavenburg“ genannt. Schon Joſephus erwähnt in Verbindung 
mit den vorhin beſchriebenen Höhlen ein Schloß Tyrus in der Nähe von 
Hesbon und nennt als deſſen Erbauer einen gewiſſen Hyrkanus zur Zeit 
Seleukus“ IV., im zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert. Während der 
Unterbau aus gewaltigen Blöcken gebildet wird, iſt das Schloß ſelbſt 
aus kleinen, aber immerhin noch ſtattlichen Quadern errichtet. Leider 
iſt nur eine Seitenwand, und auch die nur halb, erhalten. Aber ſie iſt 
merkwürdig, weil in der oberſten Reihe der Steine, ſoweit ſie noch ſteht, 
vier Löwen roh ausgemeißelt ſind. Dieſe Löwen als Mauerornamente 
ſind auf paläſtiniſchem Boden einzig in ihrer Art, hingegen ſind ſie uns 
aus Babylonien ganz geläufig, wo ſie uns u. a. auf Ziegelreliefs begegnen. 
Mögen ſie hier wie anderwärts zu einem bloßen Schmuck herabgeſunken 
ſein, ſo repräſentierten ſie doch anfangs ebenſo wie die Stiere die gött⸗ 
lichen Wächter, die am Eingang des Himmels, der Tempel und der 
Paläſte lagen, um feindliche Weſen und unberufene Gäſte fernzuhalten. 
Aus der Sphäre der Religion ſind ſie, wie es oft in analogen Fällen 
beobachtet werden kann, in die Sphäre der Kunſt übergegangen und 
haben ſo ihre urſprünglich religiöſe Bedeutung im Laufe der Zeit mehr 
und mehr eingebüßt. 


Nachdem wir mit Mühe Waſſer beſchafft hatten, durften wir unſer 
Mittageſſen in der glühenden, aber immerhin erträglichen Sonnenhitze 
verzehren. Dann ging es weiter hinab über die kahlen Berge des 
Hochlandes zur Jordanebene. Auf ſchmalen Pfaden erreichten wir ein 
breiteres Tal, wo wir mit der Gepäckkarawane zuſammentrafen, die 
unter dem wehenden Banner des Halbmondes daherzog. Allmählich 
näherten wir uns dem Ziel, dem tell nimrin bei esch-schune. Dort 
am Rande des for, der ſich mit feinen grünen Büſchen vor uns dehnte, 
im Anblick der blauen Berge Judäas zelteten wir. Dunſt und Staub 
füllten die vom Schirokko geſchwängerte Luft und hinderten den Fernblick. 
So begnügten wir uns mit dem, was in der Nähe war. Neben uns 
floß der sel nimrm, der hier einſt eine moabitiſche Siedlung begünſtigt 
hatte. Wir ſtiegen den tell hinauf und beſuchten ſeine armſeligen 
Ruinen deren ſpärliche Reſte zwiſchen Beduinengräbern verſtreut ſind. 
Doch mar ein Grab nicht ohne Intereſſe, da auf ihm ein Reiter mit 
dem Sch vert in der Hand, wenn auch plump, abgebildet war. Auf 


Einen beſtschenden Refonfiruierunadneriunh bietet = C. Butler in Publi- 
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der gegenüberliegenden Felswand lockten zahlreiche Naturhöhlen und 
enttäuſchten durch ihre Nichtigkeit und Kleinheit. 

Durch den rör kehrten wir über die Jordanbrücke, das Tote Meer, 
Jericho und den wädi el-kelt nach Jeruſalem zurück und vollendeten den 
hier beſchriebenen zweiten Teil einer Reiſe vom 2. bis 23. April 1907, 
erfüllt von den unauslöſchlichen Eindrücken des an Naturſchönheiten 
durchaus nicht armen Landes. In die Heimat aber folgt uns die 
Sehnſucht nach den Höhen, über die einſt die Gottheit wandelte, während 
unter ihrem Fuß der Boden erbebte und „Milch und Honig“ dem Felſen 
entſtrömten. 


rar 


ar 


E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW., Kochſtr. 68—71. 


GETTY CENTER LINRARY 


III 


—— 
m 


| 


— — e,——— 
— 
— 


e 


3 3125 00678 6863 


— — 
. —— 
— 
r — 
. —— 
— 
— 
— 
—  — 
— 
——— 


| 


—— 


